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F ellb oote und Schwim m säcke 
und ihre geographische Verbreitung in der Vergangenheit 

und Gegenwart.
Von Dr. med. et phil. Rudolf TrebitSCh, Wien.

(Mit 13 Abbildungen.)

U n te r  einem  F e llb o o t  v ersteh e  ich 
ein S c h iffs fa h rz e u g , das im w esen tlich en  
aus einem  G erip p e aus Holz oder einem  
äq u iv a len ten  M ateria l, das m it irg en d ­
w elchen T ie r fe l le n  oder deren S u rro ­
g aten  in V erb in d u ng g e b ra ch t is t , b e ­
ste h t, um dessen T r a g fä h ig k e it  auf dem 
W asser zu sichern .

Einbeziehen möchte ich auch diejenigen 
Fortbewegungsmittel auf dem Wasser, die sich 
als b loße T ie rh ä u te  oder deren Su rro g ate  
repräsentieren.

W ir haben da verschiedene Haupttypen zu 
unterscheiden.

1. Das S ch a le n b o o t, die G e sta lt  e iner 
halben  K ü rb is - oder irg en d  einer anderen 
ä h n lich en , bald  m ehr rund oder m ehr oval 
oder auch in E ck e n  g e le g te n  halben  
F ru ch tsch a le  d arb ieten d . E s b e ste h t aus 
einem  G erippe aus H olz oder ähnlichem  
M a teria l, das m it einem  T ie r fe l l  oder 
E r s a tz s to ff  eines so lch en  ü bersp annt ist.

2. Das k a h n a rtig e  F e llb o o t , das aus 
d enselben  M a teria lie n  h e rg e s te llt  is t  wie 
das u nter 1. erw ähnte F ah rzeu g , dabei 
aber u n g efäh r die g le ich e  G e s ta lt  dar- 
b ie te t  wie die in a llen  z iv ilis ie r te n  L ä n ­
dern g e b rä u ch lich e n  R u d erboote.

3. D as a lls e it ig  g ed e ck te  F e llb o o t , 
der K a ja k , das nur an der bzw. den 
S te lle n  eine Ö ffn u ng h at, wo der bzw.
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die R u d erer sitzen , in se in er so nstig en  
B a u a rt ab er dem Typus 2. g le ich t.

4. Das G e rü stb o o t, das aus einem  h ö l­
zernen B a lk en w erk , sich  in v e rsch ie d e n ­
ster R ich tu n g  d urchkreuzend er H olz­
stü cke b esteh t. D aran  sind , je  nach 
B e d a rf und Landessitfte w ech seln d , eine 
A nzahl von zu lu ftg e fü llte n  Säck en  ver-. 
e in ig ten  T ie rh ä u te n , d.h. Schw im m säcken 
(s. unten), b e fe s t ig t .

5. T ie r fe l le  oder d eren  S u rro g a te , die 
zu m it L u ft  oder irg en d  einem  le ich te n  
M a te r ia l  g e f ü l l t e n  S ä c k e n  v e r e in ig t  
w erden und zum D u rc h sc h w im m e n  von 
F lü ssen  d ienen, die w ir kurzw eg Schw im m ­
säcke nennen wollen.

S c h u rtz 1) bringt die Fellboote in einer 
von ihm gegebenen Einteilung der Schiffe mit 
den Rindenbooten und den zusammengesetzten 
Holzkähnen in eine, während er dieser eine, 
andere aus den Einbäumen gebildete Gruppe 
gegenüberstellt. Er unterscheidet nämlich Schiffe, 
die aus flächenhaften Stücken erst zu einem 
Hohlkörper zusammengefügt und solche, die 
aus einem soliden Körper durch Aushöhlen 
verfertigt werden. Doch wäre es sicherlich 
gefehlt, wollte man, von dieser Einteilung be­
einflußt, auf irgend eine Entwickelung des Fell­
bootes aus dem Rinden- oder Holzboot, oder

*) H. S c h u r t z ,  „ U rg e s c h ic h te  der K u l t u r “,
S. 462. Leipzig und Wien 1900.
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umgekehrt oder auch nur auf eine geistige 
Verwandtschaft dieser Typen untereinander 
schließen.

Es scheint dafür, ob in irgend einem Ge­
biete Fellboote, Rinden- oder Holzboote auf- 
tauchen, nur das von der Natur aus dort von 
vornherein dem Menschen zur Verfügung stehende 
Material verantwortlich zu sein. Diesen Stand­
punkt teilt auch Eduard H ah n 1). Doch kommt 
man, wie sich im Verlauf dieser Abhandlung 
zeigen wird, mit diesen Argumenten nicht aller­
orts zur Erklärung des Vorhandenseins oder 
Nichtvorhandenseins von Fellbooten aus.

Ü b er die V e rb re itu n g  des F e llb o o te s  
is t  in der b ish erig en  L ite ra tu r  so gut 
wie n ich ts  zu fin d en , w eshalb  ich m eine 
A u fm erk sam k eit in d ie ser S c h r if t  h au p t­
säch lich  auf d iesen  P u n k t g e r ic h te t  habe.

Um das Thema möglichst erschöpfend zu 
behandeln, will ich nicht bloß die Gegenwart, 
sondern auch die Vergangenheit in Betracht 
ziehen. Dabei sollen die einzelnen Erdteile 
separat besprochen und die Richtung von Westen 
nach Osten eingeschlagen werden.

A. Europa.
Hier finden wir Typus 1 und 2 vor allem 

in G ro ß britan n ien  vertreten und dort unter 
dem Namen „C oracle“ bekannt. Es erweist 
sich als praktisch, beide Typen in diesem Ge­
biete gemeinsam zu behandeln, da sie auch von 
der Literatur und der Sprache, wie ja  der ge­
meinsame Name „Coracle“ beweist, nicht aus­
einandergehalten werden.

Zur E rk lä ru n g  des W ortes „C oracle“ 
möge folgendes dienen: Aus der Literatur2) 
geht hervor, daß sich das Wort aus dem iri­
schen „Curach“, welches so viel wie „Haut“ 
(des menschlichen Körpers) bedeutet, ableitet.

D E. H ah n ,  „Über die E n t s t e h u n g  der ä l t e ­
sten  S e e s c h if fe “ in der „Zeitschrift für Ethnologie“, 
Heft 1 und 2. Berlin 1907.

2) H old e rs  a l t k e l t i s c h e r  S p r a c h s c h a t z ,  unter 
„curucos“. 0 .  S c h rä d e rs  „ R e a lle x ik o n  der i n d o ­
g e r m a n is c h e n  A l t e r t u m s k u n d e “ unter „Schiff­
fahrt“. W h i t l e y  S t o k e s  „ U r k e l t i s c h e r  S p r a c h ­
s c h a t z “, unter „Kuruko“. „ T h e sa u ru s  L i n g u a e  
L a t i n a e “, unter „curucus“. In diesen Werken sind 
auch einige der späterhin besprochenen lateinischen 
Quellen des Mittelalters und Altertums angegeben.

Dieses Wort ist mit geringer Änderung in die 
welsche Sprache übergegangen, von da aus in 
die englische, in welcher es zu „Coracle“ wurde. 
In den mittelalterlichen lateinischen Autoren 
findet sich der ebenfalls aus dem Irischen ab­
zuleitende Ausdruck „Curucus“ (?). Das armo- 
rische (bretonische) Wort „cur“ hängt damit 
zusammen, und hierfür wird als Wurzel das 
lateinische Wort „corium“ (Haut), das sicher­
lich wieder mit dem griechischen Worte %o q l o v  

zusammenhängt, angeführt. Wir sind also aus 
etymologischen Gründen berechtigt, „Coracle“ 
mit „Fellboot“ zu übersetzen, wollen aber bei 
dem Ausdrucke „C o racle“ bleiben, um sp ezie ll 
die b eid en  in G ro ß b ritan n ien  sich  v o r­
fin d en d en  T yp en  zu bezeichnen .

Nun eine chronologische Übersicht der das 
„C o racle“ betreffenden L ite r a tu r : W ir führen 
zunächst Stellen an, die sein V orkom m en in 
B r ita n n ie n  im A ltertu m  b ezeu g en :

Der griechische Schriftsteller T im a eu s, der 
im 3. Ja h rh u n d e rt v. Chr. Geb. le b te , ist 
unseres Wissens der E rs te , der über das Auf­
treten des Fahrzeuges im Altertum berichtet. 
Dies entnehmen wir aus einer Stelle des Cajus 
Publius Plinius secundus major (23 bis 79 n. Chr. 
Geb.), in dessen Historia naturalis, IV. Buch, 
Kap. 104, folgendes zu lesen ist: „Der Geschicht­
schreiber Timaeus berichtet, daß die Insel Mictis 
von Britannien sechs Tagereisen zu Schiff ent­
fernt sei. Dort komme das weiße Blei vor. 
Zu dieser Insel schiffen, behauptet er, die B r i-  
tannen  auf g e flo ch te n e n  und m it L ed er 
um nähten F ah rzeu g en .“ (Es ist leider un­
bekannt, welche Insel mit Mictis gemeint ist.) 
Daraus geht hervor, daß die G riech en  b e re its  
im 3. Ja h rh u n d e rt v. Chr. Geb. von der 
Verw endung so lch er F ah rzeu g e auf den 
b rita n n isch en  In se ln  wußten. Wahrschein­
lich hatten sie diese Kenntnis durch P y th e a s 1) 
erlangt, der um 300 v. Chr. Geb. uns seine 
Erfahrungen von Land und Leuten in Berichten 
niederlegte.

Die chronologisch nächste Erwähnung findet 
sich bei C ajus Ju liu s  C aesar (100 bis 44 
v. Chr. Geb.), der auf seinen zwei Expeditionen

J) Die Hauptquellen für unsere Kenntnisse der 
Entdeckungen des P y t h e a s  sind S tra b o n  und P o ly -  
bius, die aber zum Teil gegen ihn polemisieren.
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nach Britannien in den Jahren 55 und 54 Ge­
legenheit hatte, die Gebräuche der Bevölkerung 
kennen zu lernen. Im Buch I  seines Werkes 
„De b ello  c iv i l i“ (Über den Bürgerkrieg, 49 
bis 45) schreibt er in bezug auf den Krieg in 
Spanien im Kap. 54, 1 bis 3: „Als die Lage 
der Dinge so mißlich war, alle W ege von den 
Reitern des Afranius besetzt waren, und man 
keine Brücken schlagen konnte, befahl Cäsar 
den Soldaten, Schiffe in der Art zu bauen, wie 
es ihn in früheren Jahren das Verfahren der 
Britannen gelehrt hatte: D ie K ie le  und das 
G erip p e der S c h if fe  wurden aus Holz 
v e r fe r t ig t , der ü b rig e  S c h iffs k ö rp e r  aus 
R u ten  g e flo c h te n  und m it H äuten  ü b e r­
zogen.“

C aju s P u b liu s P lin iu s  secundus m a jo r 
(23 bis 79 n. Chr. Geb.) berichtet, wahrschein­
lich auf griechischen Quellen, die er mit Vor­
liebe benutzte, fußend, in seiner „H isto ria  
n a tu ra lis“ im Buch V II, Kap. 56, oder nach 
anderer Einteilung § 206: „Auch jetzt werden 
im b rita n n isch e n  Ozean noch S c h if fe  g e ­
b au t, die m it L ed er um näht sind.“ Im 
Buch X X X IV , Kap. 156, heißt es: „Es folgt 
das Blei, von dem es zwei Arten gibt, das 
schwarze und das weiße. Dieses ist am wert­
vollsten. Die Griechen nennen es cassiterum 
(Zinn) und erzählen davon fabelhafterweise, 
daß man es von den Inseln des Atlantischen 
Meeres hole und zwar auf F ah rzeu g en , die 
g e flo ch te n  und m it L ed er um näht sind.“ 
Unter diesen Inseln sind jedenfalls die briti­
schen zu verstehen, deren griechischer Name 
naööLTSQLdsg —  Zinninseln von kmöGltsqos =  Zinn 
abgeleitet ist. Mit den beschriebenen Booten 
sind wohl die „Coracles“ gemeint, zumal wir 
aus späteren Quellen wissen, daß sie wirklich 
zu weiten Meerfahrten benutzt wurden.

Auf P lin iu s  beruht wieder C aju s Ju liu s  
So lin u s, ein römischer Schriftsteller des d ritten  
Ja h rh u n d e rts  n. Chr. Geb. In seinem Werke 
„De m ira b ilib u s m undi“ („Über die Merk­
würdigkeiten der W elt“) oder „ P o ly h is to r“, 
das ein Exzerpt aus Plinius „Historia naturalis“ 
darstellt, heißt es im Kap. X X II , wo der Ver­
fasser von dem Irland und Britannien trennen­
den Meere gesprochen hat: „Sie fah ren  aber 
auf S c h iffe n , die sie aus R u te n  fle ch te n

und m it e in er H ülle von R in d sh äu ten  um ­
g eb en .“ Es sind hier jedenfalls sowohl die 
Bewohner Irlands als auch die Britanniens ge­
meint.

Im 4. Ja h rh u n d e rt begegnet uns eine 
Nachricht des R u fu s F e s tu s  A vienus. Er 
schreibt in seiner Dichtung „Ora m a ritim a “ 
(„Meeresküste“), V, 101 bis 107: „Und auf ihren 
bekannten Fahrzeugen übersetzen sie die wallende 
Meeresenge und den Strudel des ungeheuren 
Ozeans. Denn sie wissen nicht, aus Fichte 
oder Ahorn Kiele zu zimmern, nicht aus Tannen­
holz können sie, wie’s der Brauch ist, Kähne 
hersteilen, sondern wunderbarerweise verfertigen 
sie ih r e  F a h r z e u g e  aus v e rb u n d e n e n  
F e lle n  und d u rch eilen  o ft auf dem L ed er 
das w eite M eer.“ Aus den vorhergehenden 
Versen ergibt sich, daß der Autor von den 
O estrym n id es, die bei den meisten lateinischen 
Schriftstellern C a s s i te r id e s  heißen, spricht, 
womit also die b r it isc h e n  In se ln  gemeint sind.

Nun das M itte la lte r : Aus dem „Leben 
des h e ilig en  E n d eu s“, der auf der In s e l 
A r an, westlich von Irland, lebte und dort im 
Jahre 524 starb, erfahren wir in den „A cta 
San cto ru m “, herausgegeben von „B o llan d u s“, 
Antwerpen 1668, im Band 21, mart. 268 B : „Es 
waiynämlich in jenen Gegenden um die da­
malige Zeit eine Art von S c h iffe n  gebräuch­
lich, aus R u ten  zusammengesetzt und mit 
O chsenhäu ten  bedeckt, welche in der schotti­
schen Sprache „C u rrach “ genannt werden.

Der britische Mönch G ild as sapiens (504 
bis 570), der die hier in Betracht kommenden 
V erhältnisse wohl aus eigener Anschauung 
kannte, schreibt in seinem Werke „De E x c id io  
et conquestu  B r ita n n ia e “ (Über die Ver­
wüstung und Eroberung Britanniens) in I, 45: 
„Es erheben sich wetteifernd von ihren Co­
rac le s  (C u ru cis), auf denen sie über das
Titicatal gefahren s in d ...................die häßlichen
Scharen der Picten und Scoten.“ Es handelt 
sich hier um Einfälle der Picten und Scoten 
in England, Ereignisse, die sich seit dem 
4. Jahrhundert des öfteren wiederholten und 
die wohl auch dem Titel des Werkes zugrunde 
liegen. An d ieser S te l le  tau ch t zum ersten  
M ale in der L ite ra tu r  das W ort C oracle  
in se in er la te in isch e n  Form  „cu ru cis“ auf.

21*



164 Dr. med. et phil. R u d olf T r e b its c h ,

In der „V ita  C olum bae“ von Adam - 
nanus (C olnm bans Nachfolger, gestorben 704) 
findet sich auch eine hierher gehörige Nach­
richt. Colnm ban lebte als Abt auf der 
schottischen Insel Jo n a  geg en  Ende des
6. Jah rh u n d erts. In dem Werke heißt es in

Fig. 1.

Coracle aus Irland, vom Flusse Boyne.

Bd. 2, 45, S. 176: „Sie (nämlich die Scoten) 
nahmen sich vor, die Hölzer der Wälder in 
Kähnen und C oracles (cu ru cis) über das 
Meer zu schiffen.“

Aus dieser Stelle geht hervor, daß die alten 
Britannen außer den Coracles auch noch Holz­
kähne hatten. Nach L. B a n w e ll1) dienten die 
C oracles bloß fr ie d lich e n  Zwecken,während 
im K rie g e  hölzerne B o o te  verwendet wurden.

Lange Zeit hindurch finden wir in der 
Literatur keine Angaben über das Coracle. In  
der N euzeit liegt uns als erste eine aus dem 
Jahre 1775 vor. W ir erfahren von L ach lan  
Sh aw 2) zum erstenmal Genaueres über die 
Bauart des Coracle. Er sagt: „Laßt mich das 
»Curach», da es jetzt zu einer Seltenheit wird, 
hinzufügen. (In diesem Abschnitt ist überhaupt 
von mehreren Raritäten die Rede.) Dieses 
Schiffsfahrzeug wurde in alten Zeiten viel be­
nutzt ...............   Es ist von ovaler Gestalt, drei
Fuß lang und vier Fuß breit. Ein zarter Kiel 
erstreckt sich von vorne nach rückwärts. Einige 
Rippen sind kreuzweise am Kiel angebracht, 
und ein Ring aus gebogenem Holze rund um 
den Rand des Ganzen. Das ganze Gebilde ist

0  L. B a n w e ll ,  „Tbe a n c i e n t  B r i t i s h  C an oe“, 
S. 59.

2) L a c h l a n  Shaw , „H isto ry  of th e  p ro v in c e  
of M o r a y “, S. 164 ff. Edinbourgh 1775.

mit der rohen Haut eines O chsen oder eines 
P fe rd e s  bedeckt. Der Sitz befindet sich in der 
Mitte. Er trägt nur eine Person, oder wenn 
eine zweite einsteigt, um über einen Fluß ge­
bracht zu werden, so steht sie hinter dem 
Ruderer, sich an dessen Schultern anlehnend. 
In fließendem Wasser ist ein Seil an dem Fahr­
zeug befestigt, und der Ruderer hält es in 
einer Hand und bedient das Ruder mit der an­
deren. Er behält das Boot in tiefem Wasser 
oder bringt es ans Land, wann er will. Heim­
kehrend trägt er das Boot auf seinen Schultern 
oder läßt es von einem Pferd tragen.“ Nun 
folgt eine Erklärung des Wortes „curach“, die 
sich mit der von uns mitgeteilten deckt. Die 
schottische Provinz M oray entspricht nach der 
in dem Werke enthaltenen Karte den heutigen 
Grafschaften N a im , E ig in , B a n ff  und In - 
vern ess zusammen. D araus g eh t herv or, 
daß das C oracle  in d iesem  G e b ie te  im 
18. Ja h rh u n d e rt a n z u tre ffen  war, w ährend 
es heu tzu tage dort n ich t m ehr vorkom m t.

M oderne A ngaben  über das C o racle , 
meist sehr ungenau, finden sich im B ä d ek er 
G ro ß b rita n n ien s, im K a ta lo g  des D u ­
b lin  er M useum s und in mehreren englischen

Fig. 2.

Coracle aus Wales, Carmarthen.

Reisehandbüchern, so beispielsweise bei W illia m  
Spur e i l 1). Durch mündliche Informationen an

x) B ä d e k e r ,  G ro ß b r i ta n n ie n ,  Leipzig 1906, 
S. 144, 174, 257. S c ie n ce  and A r t  m useum  of D u ­
blin, g u i d e t o t h e  c o l l e c t i o n  of I r i s h  a n t i q u i t i e s ,  
Dublin 1906, S. 15. W il l ia m  S p u re ll ,  A g u id e  to 
C a r m a r th e n  and i t ’ s n e ig h b o u rh o o d ,  S. 52. Car­
marthen 1882.
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Ort und Stelle gelang es mir, diese ziemlich 
ungenauen Bemerkungen wesentlich zu ergänzen:

Das C oracle tritt gegenwärtig in zwei 
H aup tform en auf. Die eine Form, die in 
Irlan d  auf dem Flusse B oy ne (Fig. 1) und in 
W ales (Fig. 2) auf tritt, entspricht ungefähr un­
serem Typus 1 des Fellbootes. Auf dem Flusse 
B oy  ne ist das Fahrzeug kreisrund, während in 
W ales die ovale Form vorherrscht. Dem Typus 2 
des Fellbootes gehört das im w estlich en  
T e ile  Irlan d s (Fig. 3) übliche Coracle an.

D ie A rt der H erste llu n g  und B e ­
nutzung wurde mir im Orte Carmarthen an

der Towy in Wales mitgeteilt, doch dürfte sie 
auch für die anderen Orte des Vorkommens 
unseres Coracle im großen und gauzen gelten. 
Zumeist wird das Boot von alten Männern ge­
baut. Dieses Handwerk vererbt sich vom Vater 
auf den Sohn. Die als Gerippe verwendeten 
Holzarten oder Weidenruten werden mehrere 
Stunden im Wasser liegen gelassen, bis sie bieg­
sam geworden sind. Dann werden sie in der 
gewünschten Form durch mehrere Tage mittels 
hölzerner Haken auf dem Erdboden fixiert. Zu­
vor jedoch hat man die einzelnen Stücke bereits 
aneinander genagelt. Dann werden Leinwand­
lappen von einer Frau —  der Ersatz der in 
früheren Jahrhunderten verwendeten Ochsen­
oder Pferdehäute — aneinandergenäht und auf

dem Gerippe befestigt. Ist dies geschehen, so 
wird das Boot von dem betreffenden Mann 
mit einem Gemisch von Pech und Teer über­
strichen. Dieses Material wird durch Entzünden 
eines Zündholzes in Brand gesteckt und ver­
flüssigt. Auf seiner Anwendung beruht die 
schwarze Farbe der Fahrzeuge. Die ganze 
Arbeit bis zur Vollendung des Bootes dauert 
durchschnittlich eine Woche.

Über die B enützu ng des C oracle  konnte 
ich folgendes ermitteln: Bei Typus 1 beginnt 
der Besitzer meist in seinem zwölften Lebens­
jahre mit der Erlernung des Ruderns; da nur

ein Ruder vorhanden ist und das für eine Person 
berechnete Fahrzeug sehr leicht ist, so kann 
nur große Übung über die Gefahren des Kenterns 
hinweghelfen. Das Ruder wird in Achtertouren 
geführt. Zumeist rücken zur Fischerei zwei 
Coracles, zwischen denen das Netz gespannt 
wird, aus. Der Fischfang wird meist nahe der 
Mündung des Flusses ins Meer ̂ betrieben, wobei 
die geräuschlose Fortbewegung des Bootes 
gegenüber einem Holzkahne den Erfolg sicher­
lich erleichtert. T yp us 2 des Coracle wird 
auch auf Seen und auf dem Meere unweit der 
Küste benutzt. Bei .Nichtgebrauch wird sowohl 
Typus 1 als auch 2 behufs Trocknens aufs 
Land gelegt. Beide Typen werden wiederholt 
weite Strecken vom Besitzer getragen. Die

Fig. 3.

Goracle aus dem westlichen Teile Irlands.
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Goracles bleiben durchschnittlich drei Jahre ge­
brauchsfähig. Stellt sich auf dem Boden des 
Fahrzeuges ein Leck ein, so wird es durch ein 
Leinwandstück verschlossen, welches einer nicht 
unmittelbar mit dem Wasser in Kontakt 
stehenden Stelle entnommen ist. Dabei wird 
rings um die schadhafte Stelle behufs Erzeugung 
der Wasserdichtigkeit in derselben Weise wie 
bei der Herstellung des Bootes das erwähnte 
Gemisch aufgetragen.

V e rb re ite t  ist das COracle gegenwärtig 
in den von K e lte n  bewohnten Gegenden, und 
zwar in W ales auf den Flüssen Tow yc, D ee, 
W ye und Se v e rn , in Ir la n d  auf dem Flusse 
B oy  ne, nahezu an der ganzen W estkü ste , 
wo es auch in manchen Seen anzutreffen ist, 
auf der Insel A ran , der Gruppe der A ran- 
in se ln  und der Insel Cläre.

Die Frage, w oher das C oracle  stam m t, 
finden wir bei D an ie l W ils o n 1) behandelt. 
Der Autor weist auf die Ähnlichkeit mit dem 
amerikanischen Fellboot und mit dem Eskimo­
kajak, der bekanntlich auch ursprünglich un­
gedeckt war, hin. Ferner bezieht er sich auf 
eine mündliche Tradition, der zufolge ein 
Eskimo dereinst in Schottland mit seinem Kajak 
gestrandet sein soll.

Auf so wenig stichhaltige Argumente hin 
glaubt W ilso n  einen Zusammenhang zwischen 
Kajak und Coracle auf stellen zu müssen. Aus 
prähistorischen Gräberfunden in Wales vermutet 
Prof. Boyd D a w k in s2) ,  auf die Anwesenheit 
von Basken oder eventuell Eskimos in den 
heutigen keltischen Gegenden Großbritanniens 
schließen zu dürfen. Auf diese so vagen 
anthropologischen Angaben hin, die nicht mit 
Sicherheit zwischen Basken und Eskimos unter­
scheiden können, einen Zusammenhang zwischen 
Kulturgütern der Kelten und der Eskimos 
statuieren zu wollen, scheint doch sehr aus der 
Luft gegriffen. Die M arques of B u te 3) weist 
neuerlich auf die mündliche Tradition hin, der 
zufolge Eskimos in Großbritannien gewesen

1) D an iel  W ilso n ,  „The p r e h i s t o r i c  m a n “, 
Kap. VI, S. 117. London 1865.

2) B oyd  D aw k in s ,  „The a n c i e n t  e th n o lo g y  
of W a le s “ 1882 in „Y Cymrodor“ (eine welsche, in 
London erscheinende Zeitschrift).

3) M arq u es  of B u te ,  „On th e  E t h n o l o g y  of 
Welsh r a c e “, in „Y Cymrodor“, London 1883.

sein sollen. Sie führt sogar das Vorhandensein 
sehr kleiner Leute auf der Insel Lewis darauf 
zurück. Diese allzu kühnen Schlußfolgerungen 
aus einer gar nicht wissenschaftlich näher be­
gründeten, bloß im Volksmunde kursierenden 
Erzählung müssen wir wohl als ernsthafter­
weise ganz unverwertbar zurückweisen. Franz 
B o a s 1) glaubt die Theorie von Boyd  D aw kins 
dadurch stützen zu können, daß er auf die 
Ähnlichkeit zwischen prähistorischen Harpunen­
spitzen in Europa und Schnitzereien der Eskimos, 
und zwischen prähistorischer Ornamentik in 
Europa und der des arktischen Kulturkreises 
in Amerika hinweist. Er betont aber, daß da­
durch bloß die M ö g lich k e it der T h eo rie  
Boyd D aw kins besser fundiert erscheine, aber 
niemals ein Beweis für sie geliefert sei.

Ich  glaube ab er, daß w ir uns s ic h e r ­
lich  h in sich tlich  des C oracle der V e r­
m utung en tsch la g en  m üssen, einen Zu­
sam m en h an g  z w isch e n  ihm  und dem 
E sk im o k a ja k  zu k o n stru ieren ; dafür sind 
näm lich nur allzu vage V orau ssetzu n gen  
vorhanden. H in gegen  m öchte ich  das 
C oracle als k e ltisc h e s  K u ltu rg u t an­
sp rechen , w eil dafür die B e r ic h te  aus 
dem A ltertu m  b ezü g lich  des Vorkom m ens 
des F e llb o o te s  b ei anderen  k e ltisch en  
Stäm m en sprechen. M eine A n sich t e r ­
h ä lt noch eine ganz schw ache Stü tze 
durch die in W ales v e rb re ite te  m ündliche 
T ra d itio n , daß das C oracle  von derD onau  
her stam m e. W ir wissen ja , daß die Kelten 
zur Zeit Julius Cäsars die Donauländer, einen 
großen Teil Deutschlands und früher schon Gal­
lien, Spanien und Oberitalien bevölkert haben2).

W enn w ir im  fo lg en d en  die V e rb re i­
tung des F e llb o o te s  im ü brig en  E uropa 
im A ltertu m  und im frü h en  M itte la lte r  
an der Hand der Q uellen  v e rfo lg e n , so 
können wir da n ich t zw ischen Typus 1 
und 2 u nterscheid en . E s mag sich  m ög­
lich erw eise  um einen oder um beid e %
T yp en g eh an d elt haben.

1) F r a n z  B o a s ,  „Die R e s u l t a t e  der Je s u p -  
E x p e d i t i o n “ in dem Werke: „Internationaler Ameri- 
kanisten-Kongreß“. Wien und Leipzig, Hartleben, 1908.

2) Vgl.: R i c h a r d  A n d re e ,  „Die Ü b e r r e s t e  der  
K e lte n “, Globus 1880.
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Der Historiker F r a n c i s  de M e z e ra y 1) 
behauptet, daß zur Z eit Ju liu s  C äsars an 
den M e e r e s k ü s t e n  F r a n k r e i c h s  u nd  
D eu tsch lan d s Fellboote zur Anwendung ge­
langten, mit denen auch g rö ß ere  R e ise n  unter­
nommen wurden. Doch ist diese Nachricht wohl 
mit einer gewissen Vorsicht zu behandeln, da der 
Autor gar keine Quellen als Grundlage dieser 
Annahme anführt. Wie aus der Einleitung des 
Werkes hervorgeht, identifiziert M ezeray die 
keltischen und germanischen Volksstämme zur 
Zeit Julius Cäsars.

Dem römischen Schriftsteller M arcus An- 
naeus Lucanus (39 bis 65 n. Chr. Geb.) zufolge 
soll es bei den V en etern  in O b e rita lie n  
F e llb o o te  gegeben haben. Woher der Autor, 
der diesen Volksstamm sicherlich nicht aus 
eigener Anschauung kannte, seine Nachrichten 
bezieht, wissen wir nicht. In dem Epos 
„ P h a rsa lia “ oder „De b ello  c iv il i“ dieses 
Schriftstellers heißt es (Vers 131 bis 135): „Erst 
wird der grauen W eide R u ten w erk  befeuchtet 
und zu einem kleinen S c h if f  geflochten und 
mit des getöteten S tie re s  H aut überzogen. 
So trägt es den Schiffer und überquert den 
wallenden Strom. So schifft der V en eter auf 
den stehenden Gewässern des P o , und so 
schifft der Britanne über das Meer.“ Die 
Veneter sind ein illyrischer Stamm, nicht mit 
dem keltischen Stamme gleichen Namens, der 
Gallia Lugdunensis (die Gegend des heutigen 
Lyon) bevölkerte, zu verwechseln; die Fellboote 
können sie aber gleichwohl von den früher in 
derselben Gegend ansässig gewesenen Kelten 
übernommen haben.

Nach einem Bericht des griechischen Schrift­
stellers S trab o n  (60 v. Chr. Geb.) fanden sich 
Fellboote bei den L u sita n iern  in Sp anien , 
die wir sicherlich als einen den Kelten 
verwandten Volksstamm bezeichnen müssen. 
S trab o n  dürfte seine Nachrichten dem Histo­
riker P o ly b iu s oder P o sid on iu s (2. bis 1. Jahr­
hundert v. Chr. Geb.) entnommen haben. In 
S tra b o n s „G eo g rap h ica“ (Ausgabe Casan- 
bonus) heißt es im Buch I I I ,  S. 155: „Sie (die 
Lusitanier nämlich) gebrauchten F ah rzeu g e

0  F r a n c o i s  de M e z e ra y ,  „H istoire  de F r a n c e  
a v a n t  Clovis“, S. 55. Amsterdam 1720.

aus T ie r fe l le n  wegen der Überschwemmungen 
und der stehenden Gewässer.“

Diese uns über die L u s i t a n i e r  und 
V en eter vorliegenden Nachrichten machen es, 
da ja  auch Oberitalien um 400 v. Chr. Geb. 
von Kelten bevölkert war, wahrscheinlich, daß 
das heute in G ro ß b rita n n ie n  noch übliche 
C oracle  als ein im A ltertu m  b e i der M eh r­
h e it der k e ltisch e n  Stäm m e v orhand enes 
K u ltu rg u t anzusehen ist.

Diese Behauptung möchte ich auch aufrecht 
erhalten, trotzdem Sven N ils so n 1), als einziger 
mir bekannter Autor, das Coracle als einen 
Import der Phönizier von Mesopotamien her 
deuten möchte. Er beruft sich dabei im wesent­
lichen darauf, daß die Phönizier im Altertum 
die Cassiterides kolonisiert haben, daß der von 
mir aufgestellte Typus 2 sowohl in Groß­
britannien und Mesopotamien vorkomme, und 
daß schließlich in Westeuropa auch sonst noch 
bezüglich anderer Kulturgüter sich Einflüsse 
der Phönizier geltend machen. Diese Argu­
mentation erscheint dem Unbefangenen doch 
als etwas zu kühn, um darauf eine so schwer­
wiegende Theorie aufbauen zu können. Die 
Zeugnisse, die der Verfasser aus dem Altertume 
vorbringt, sind, glaube ich, so willkürlich in 
seinem Sinne gedeutet, daß es wohl nicht die 
Mühe verlohnt, darauf näher einzugehen.

Aber auch bei den g e r m a n i s c h e n  
Stäm m en D eu tsch lan d s scheint das F e l l ­
boot vorgekom m en zu sein. So berichtet 
C ajus S o lliu s  S id on iu s A p o llin a ris  aus 
Lyon (430 bis 490 n. Chr. Geb.). In seinem 
Werke „C arm ina“ , Buch V II (V, 370 ff.) 
heißt es: „D er säch sisch e  S e e rä u b e r, dem 
es ein Spiel ist, auf seinem F e lle  das b r ita n ­
n isch e M eer zu durchforschen und auf zu­
sam m engenähten  N achen die grauschäu­
mende Flut zu durchschneiden . . .“ Woher 
A p o llin aris  seine Angaben schöpft, ist leider 
nicht zu ermitteln.

Is id o r, B is c h o f vou Sp anien  (um 600 
n. Chr. Geb.), berichtet in seinem Werke 
„ O r i g i n e s “ (Etymologien), Buch X IX , 
Kap. 1, wo er „de navibus“ abhandelt [er spricht

*) S. N ilsson , Die U re in w o h n e r  des s k a n d i ­
n a v is c h e n  N ordens.  I. B r o n z e z e i t a l t e r ,  S. 16, 
19, 20.
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hier von „myoparo“, d. i. eine Art von Kaper­
schiff, die aus dem griechischen {ivotcccqcjv1) 
bekannt ist]: „Es ist das nämlich ein K ahn, 
aus Weidenruten verfertigt und mit rohem 
L ed er überzogen, jene Art von Fahrzeugen, 
wie sie die Seeräuber der Germanen an den 
Küsten des Ozeans oder auf den Sümpfen 
wegen ihrer Behendigkeit benutzen. Darüber 
berichtet die Geschichte.“ (Welchen Historiker 
der Autor hier meint, ist unbekannt, so daß 
wir also leider über die Quelle, aus der er 
schöpft, nicht informiert sind.) „Der Stamm 
der Saxones verläßt sich auf die M yoparones 
und nicht auf seine Kräfte, mehr auf die Flucht, 
als auf Krieg bedacht.“

Von m odernen A utoren  bringen W a c k e r­
n a g e l2), H ö rn e s3) und S ch n e p p e r4) hierher 
gehörige, wohl größtenteils auf den drei er­
wähnten Schriftstellern fußende Nachrichten. 
H örnes erwähnt, daß die A n g eln , Sachsen  
und Jü te n  noch im 6. und 7. Jahrhundert 
n. Chr. Geb. sich aus W eid en ru ten  g e f lo c h ­
ten er, m it L ed er um nähter K ähne be­
dienten.

Nach Sch n ep p er hatten die Sach sen  bei 
ihren Raubzügen an den gallischen Küsten im
4. Jahrhundert solche Fellboote, und zwar ent­
weder ausschließlich oder zum mindesten neben 
hölzernen Kähnen.

E b e n fa lls  nach Sch n ep p er (ebenda) b e ­
saßen die A n g elsach sen  b e i ih rer Landung 
in E n glan d  im 5. Jahrhundert durchaus 
h ölzerne S c h iffe . Wie mir der Anglizist 
der Wiener Universität, Professor K a rl L u ick , 
mitzuteilen die Freundlichkeit hatte, geht aus 
der alt englischen Literatur hervor, daß die 
A n gelsachsen  im 9. Ja h rh u n d e rt sich er 
keine F e llb o o te  m ehr hatten .

*) Der Ausdruck findet sich bei: C icero ,  „5. Rede  
gegen Y e r r e s “, § 80; P l u t a r c h ,  „ L u c u llu s “ II, 
13 u. a. m.

2) W a c k e r n a g e l ,  „A b h an d lu n g en  zu r d e u t ­
sch en  A l te r tu m s k u n d e  und K u n s t g e s c h i c h t e “, 
im Kap. „Handel und Schiffahrt der Germanen“, S. 82. 
Leipzig 1872.

3) M. H örn e s ,  „N atu r-  und U r g e s c h i c h t e  
des M e n sch e n “, II. Bd., S. 487. Wien und Leipzig, 
Hartlebens Verlag, 1909.

4) H e in rich  S ch n e p p e r ,  „Die N am en  der  
S ch iffe  und S c h if f s te i le  im A l t e n g l i s c h e n “, 
S. 11. Kiel 1908,

Som it wäre es durch diese A ngaben 
im Zusam m enhalt m it den frü h eren  m it 
g rö ß te r  W a h rsch e in lich k e it erw iesen , daß 
das F e llb o o t  in D eu tsch lan d  se lb st an ­
z u tre ffe n  war. Es sch ein t aber auch durch 
die erw ähnten  Q u ellen  s ic h e rg e s te llt , 
daß k e l t i s c h e  und ih n e n  v e rw a n d te  
Stäm m e im A ltertu m e und frühen M itte l­
a lte r  sich der F e llb o o te , w a h rsch ein lich  
vom Typus 1 und 2, b ed ien t haben. A lle r ­
dings ist es m ö g lich , daß in fo lg e  von 
v erm u tlich  b estan d en en  W e ch se lb e z ie ­
hungen zw ischen B rita n n ie n  und den 
n örd lich en  K ü sten  D eu tsch lan d s, eben 
auf Grund d ieser B ez ieh u n g en , in N ie d e r­
d eu tschland  F e llb o o te  a n z u tre ffen  waren.

Für Skand inav ien  geht es aus den ver­
fügbaren Quellen hervor, daß es m ö g lich e r­
w eise dort F e llb o o te  in einer nicht ver­
läßlich bestimmbaren Zeit g eg eb en  haben 
kann, es ist dies aber m eines E ra ch te n s  
b is je tz t  in k e in e r W eise s ic h e rg e s te llt . 
Auch läß t sich  über den dort zu v e r­
m utenden Typus des F e llb o o te s  n ich ts  
aussagen. E ir ik r  M ag n u sso n 4) sucht mittels 
philologischer Argumente das Vorhandengewesen­
sein von Fellbooten in Skandinavien für irgend 
eine ferne Epoche festzustellen. So weise der 
in der „Edda“ vorkommende Ausdruck „Skid 
bladnir“, für Boot, wobei „skid“ =  Scheide, 
„bladnir“ —  Blatt, Lappen, d. h. ein Stück Fell, 
auf das Fellboot hin. In einer Sage sei er­
wähnt, daß der Held „Thorgill“ sich in Grön­
land von einem Eskimo ein „hudkeipnir“, d. h. 
ein Fellboot, habe bauen lassen. In dem Werke 
„Snorris’ Heimskringla“ werde ein F e llb o o t  
erwähnt, das von einem Lappen gestammt 
habe. Doch muß der Verfasser die sehr ins G e ­
w icht fa llen d e  T a tsa ch e  zugeben, daß er 
n irgend s in ein er h is to r isch en  Q uelle das 
F e llb o o t  in Sk an d in av ien  erw ähnt fand. 
Ferner will M agnusson 3urch das Vorkommen 
des Wortes „sud“ (lat. suere) =  „nähen“ und 
ähnlicher Ausdrücke als schifisbautechnischer Be­
zeichnungen im Skandinavischen den Schluß 
ziehen, daß Boote in Skandinavien dereinst

1) E i r i k r  M agnusson, „Notes on shipbuil-  
ding and n a u t i c a l  te rm s  of Old in tlie N o r t h “, 
S. 11, 14 und 16. London 1906,
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genäht, d. h. also aus Fellen hergestellt worden 
seien. Diese Argumentation ist, glaube ich, ganz 
unzulässig; denn wir wissen von S c h e f f e r 1), 
daß bei den Lappen Boote in der Art er­
zeugt wurden, daß B r e t te r  mittels R e n n t ie r ­
sehnen oder mittels zu Seilen gedrehter 
W urzeln  zusammengenäht wurden. Auf diese 
Weise verfertigten also die Lappen ihre Kähne. 
Auch ist es uns durch E. H ah n 2) bekannt, 
daß noch heutigentags an der M urm annschen 
K ü ste in Russisch-Lappland Bretter mittels 
Bast zusammengenäht und auf diese Weise 
Schiffe erzeugt werden. D e r T e r m in u s  
„N ähen“ d arf also ab so lu t n ich t als b e ­
w eisend fü r das V orh an d en sein  des F e l l ­
bootes in s T r e f f e n  g e f ü h r t  w erd en . 
P h ilip p  Jo h an n  von S tr a h le n b e r g 3) be­
richtet, daß es in der Provinz U pland  in 
Schw eden Fellboote gegeben haben müsse, 
weil in der „ O lo ffsa g e “ von Leuten in Upland 
gesprochen werde, die ihre Schiffe und Waffen 
auf dem Rücken getragen hätten. Im Zu­
sammenhalt mit der aus „Snorris Heimskringla“ 
erwähnten Nachricht ist es, da wir in dieser 
frühen Zeit in U pland Lappen als Bevölkerung 
annehmen müssen, m ö g lich , daß wir bei 
den Lappen Sk an d in av ien s ta ts ä c h lic h  zu 
irg en d  einer Z eit die E x is te n z  von F e l l ­
b o o te n  z u z u g e b e n  g e n ö t ig t  sind . Das 
T rag en  der Boote allein könnte aber, da dieses 
Moment auch in vielen Ländern bei den Rinden­
kähnen zutrifft, sicherlich n ich t als u nbed in gt 
bew eisend angenom m en werden. Verläß­
lichere Anhaltspunkte bezüglich der Lappen er­
geben sich im folgenden.

Aus den Nachforschungen D avid  Mac Rit_ 
c h ie s 4), die mir knapp vor der Fertigstellung 
dieser Arbeit bekannt geworden sind, geht her­
vor, daß die Sam o jed en  in der Nähe der 
W aig atsch in sel,a lso  im n o rd ö stlich en  R u ß ­

*) S c h e f f e r ,  „ L a p p la n d “, S. 286. Frankfurt a.M. 
und Leipzig 1675.

2) E. H a h n ,  „ E n ts te h u n g  und B a u  der  
ä l te s te n  S e e s c h i f f e “, in der „Zeitschrift für Ethno­
logie“, Heft 1 und 2. Berlin 1907.

d) P h ilip p  J o h a n n  von S tr a h l e n b e r g ,  „Der 
N ord -  und ö s t l ich e  T e il  von E u r o p a  und A sie n “, 
S. 100 ff. Stockholm 1730.

4) D. M ac R i t c h i e ,  „Der K a ja k  im n ö rd ­
lich e n  E u r o p a “, in P e t e r m a n n s  M it te i lu n g e n ,  
Jahrg. 1911, Juniheft.

Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. XI.

land, Fellboote vom Typus 3 benutzt haben. 
Der englische Forscher B u rro u g h  hat dies 
1556 und der Franzose P ie r r e  M artin  de la 
M artin iere  1653 durch Augenschein an Ort 
und Stelle nachgewiesen. Die von R itc h ie  
angeführten, von den beiden Reisenden stammen­
den Beschreibungen des betreffenden Bootes 
lassen trotz einiger Ungenauigkeiten mit Sicher­
heit auf einen Kajak schließen. Nach der Schil­
derung des letztgenannten Autors hat es sich 
in seinem Fall um einen zw eisitz ig en  K a ja k  
bei den Sam o jed en  gehandelt.

Daß auch bei Lappen Typus 3 anzutreffen 
war, ist nicht erstaunlich; denn sie, die nach 
R itc h ie  auch Same oder Samelad heißen, haben 
mit den Samojeden einen gemeinsamen Ursprung 
und kulturelle Gemeinschaftlichkeiten, wie ja 
überhaupt alle A lta ie r  im Sinne C astrens. 
Aus den Aufzeichnungen von Ja m es W a lla ce , 
des Pfarrers von Kirkwall auf den O rkney- 
inseln  (letzte Hälfte des 17. Jahrhunderts), und 
der „D escrip tio n  of O rkney“ von Jo h n  
B ran d , 1701 (R itc h ie ), ersehen wir, daß 

.Lappen tatsächlich mit Kajaks in der Nähe der 
Orkneyinseln erblickt wurden. Aus dem Bericht 
des ersten Autors geht sogar hervor, daß der 
von ihm erwähnte Kajak im „Physicians Hall“ 
in Edinbourgh damals zu sehen war. Nach 
R itc h ie  ergibt sich aus der Literatur sogar, 
daß einer der in der Sammlung des Science 
and Art Museum in Edinbourgh vorhandenen 
Kajaks dieser von W allace  erwähnte ist, es 
lasse sich aber nicht mit Sicherheit konstatieren, 
welcher. Sowohl die mündliche Tradition bei 
den Lappen, als auch die auf den Orkneyinseln 
spreche auch für dieses Vorkommnis bei den 
Lappen. Da man in Norwegen mit dem Aus­
drucke „Finn“ die Lappen bezeichnet, so könne 
(R itc h ie ) mit dem englischen Worte „Finn- 
man“ auch nur ein Lappe gemeint sein, was 
sicherlich jedermann gerne zugeben wird. Daß 
Lappen nach den Orkneyinseln gekommen sind, 
ist, wie auch R itc h ie  erwähnt, deshalb nicht 
erstaunlich, da ja  die Orkneyinseln von Nor­
wegen aus im 9. Jahrhundert kolonisiert wor­
den sind.

W ir erfahren übrigens noch von R itc h ie , 
daß das Wort „Kajak“ in verschiedenen Formen 
ein Gemeingut der ugrischen Sprachen sei, aber

22
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bei Jakuten und Türken ein gewöhnliches höl­
zernes Boot bezeichne. —  Sicherlich auch ein 
Argument, das sich unter anderen für R itc h ie s  
Behauptungen verwerten läßt.

Aus allerletzter Zeit stammt eine Mitteilung 
D avid M ac R i tc h ie s 1), derzufolge sich im 
Museum des Marishai-College von Aberdeen 
ein Kajak befindet, der nach der 
Überlieferung von einem von La­
brador herübergekommenen India­
ner stamme. Sollten wir es nicht 
auch hier mit einem Boot eines 
„Finnman“ zu tun haben?

Es is t  also ganz ungew iß, 
ob in Sk an d in av ien  F e llb o o te  
von den Sk an d in av iern  g e ­
b rau ch t, aber nunm ehr ganz 
sich e r, daß sie von dort le b e n ­
den Lappen sow ie auch von 
Sam o jed en  im n o rd ö stlich en  
R ußland  b en u tzt wurden. In  beiden  F ä l ­
len  war es T yp us 3.

In einem räumlich weit entfernten, aber 
ebenfalls infolge seiner wirtschaftlichen Rück­
ständigkeit und geographischen 
Abgeschlossenheit recht altertüm­
lich gebliebenen Teile Europas, 
in A lb a n ie n , finden wir nach 
P. T r ä g e r 2) Schiffsfahrzeuge, die 
aus einer kombinierten Anwendung 
von T yp us 4 und 5 bestehen.

Unser Gewährsmann nennt 
dieses Objekt „ Z ie g e n h a u t­
fä h re “.

Typus 4, also unser G e rü st­
bo o t, ist in diesem Falle aus 
W eid en ru ten  oder S c h ilf  her­
gestellt. Den Hauptbestandteil 
(Fig. 4) eines von P. T r ä g e r  
genau beschriebenen Stückes bil­
den senkrecht verlaufende Weiden­

Fig. 4.

Gerüst der Ziegenhautfähre 
vom Drin. (Nach Träger.)

rutenstöcke von ungefähr 11/2 m Länge und 
Daumen stärke. Gekreuzt werden sie durch sechs 
dünnere, quer über der Mitte und über den 
Enden der ersteren verlaufende Ruten. Zwi­
schen den Längsstäben sind noch je  zwei, sich 
zweimal kreuzende, bogenförmig verlaufende 
Ruten angebracht. Sämtliche Bestandteile sind 

mittels Bast aneinander befestigt, 
ebenso auch die drei bis vier an den 
Seitenrändern des Gerüstes unter­
gelegten auf g eb lasen en  Z ie g e n ­
häute. Sie werden an ihrem Hals­
teile durch Bast zusammengebunden.

Das dem Passagier dienende Ge­
rüstboot wird nun noch durch T y ­
pus 5 ergänzt, auch eine aufgebla­
sene, an ihrem Halsteile mit Bast 
zusammengebundene Z iegenhaut. 
Sie dient dem Fährmann, der, auf 
ihr liegend (sie ist seinem Leibe 

vorgebunden), schwimmend oder watend das Fahr­
zeug von vorne oder rückwärts durch Stoßen diri­
giert. Auch der Passagier liegt mit bäuchlings 
vorgebundener Ziegenhaut auf der Fähre (Fig. 5).

Fig. 5.

x) D. M ac R i t c h i e ,  „Der K a ja k  
im n ö rd l ic h e n  E u r o p a ,  II“, in 
Petermanns Mitteilungen, 57. Jahrg., 
1911, Dezemberheft.

2) P. T r ä g e r ,  „ S c h i f f s f a h r ­
z e u ge  in A lb a n ie n  und M a k e ­
d o n ie n “, im Korrespondenzbl. d. Deut­
schen Anthropol. Gesellschaft, Nr. 4 
und 5, 1904. Ziegenhautfähre bei Sköina in Albanien. (Nach Träger.)
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In dieser Beschreibung handelt es sich um 
ein Objekt aus W eid en ruten . Der aus S c h ilf  
hergestellte Typus ist nirgends in der Literatur 
näher geschildert, dürfte aber wohl eine ganz 
ähnliche Beschaffenheit aufweisen.

Bei der Benutzung werden die Ziegenfelle 
stets nach einmaligem Gebrauche neuerdings 
aufgeblasen. Die „Z ieg en h au tf äh re“ dient 
jedoch niemals zu weiteren Fahrten, sondern 
bloß zum Übersetzen von Flüssen. Aufgeblasene 
Ziegenhäute werden in diesem Gebiete auch 
schweren Holzarten unterlegt, um sie auf diese 
Weise flußabwärts zu dem betreffenden Markte 
treiben zu lassen. Nach T rä g e r  werden die 
„ Z ie g en h a u tfä h ren “ in Albanien allmählich 
durch D o p p eleinbäum e verdrängt.

Bezüglich der gen au eren  V erb re itu n g  
der „ Z ie g e n h a u tfä h re “ im n örd lich en  g e ­
b irg ig e n  T e il von A lb an ien  werden von 
T r ä g e r  folgende Punkte angegeben:

1. An der D rin , drei Stunden nördlich von 
K om ana; 2. in S k o in a ; 3. in M ertu ri G urit.

Nun folgen noch einige Ortsangaben, die 
wir B aron  N o p csa 1) entnehmen und zwar:

4. Vau M a rtin it, 5. T o p lan a , 6. A g rip a ,
7. F irza .

Dieser Quelle entnehmen wir auch, daß diese 
aufgeblasenen Ziegenhäute in Albanien Serk 
genannt werden. Im wesentlichen scheint es 
sich da um am M itte llä u fe  des D rin  ge­
legene Orte zu handeln.

Es macht jedoch den Eindruck, daß die V e r­
b re itu n g  d ieses S c h i f f s f a h r z e u g e s  noch 
n ich t in e rsch ö p fe n d e rW e ise  stu d iert ist. 
T rä g e rs  Angaben beruhen zum Teil auf eigener 
Beobachtung und anderseits auf Berichten höchst­
wahrscheinlich vertrauenswürdiger Reisender.

Wenn wir auf die V e rb re itu n g  des F e l l ­
bootes in Europa einen Rückblick werfen 
wollen, so können wir folgendes konstatieren: 
In der V erg a n g e n h eit war es anzutreffen: in 
den k e ltisc h e n  G e b ie te n  G ro ß b ritan n ien s 
(also in Ir la n d , W ales und S ch o ttla n d ), in 
Sp anien  und O b e rita lie n , b e i den Lappen 
Sk an d in av ien s und b ei den Sam o jed en  
im n o rd ö stlich en  R u ßlan d , m ö g lich e r­
w eise auch an den N ordküsten  D e u tsch ­

lands und an den Gestaden F ra n k re ich s  und 
v erm u tlich  au ch  in den D onauländern . Die 
letzte Vermutung stützt sich allerdings nur auf den 
Umstand, daß es in den Donauländern eine kel­
tische Bevölkerung, als deren Kulturgut ich das 
Coracle ansehe, gegeben hat, und auf die erwähnte 
Tradition in Wales. Leider konnte ich keine histo­
rischen Quellen dafür namhaft machen. Viel­
leicht werden Philologen welche finden können.

In  der G egenw art treffen wir F e llb o o te  
und Schw im m säcke in E u ro p a: in den an­
geführten Teilen von Irlan d  und W ales und 
an den auf gezählten Punkten in A lb an ien  
(s. Fig. 13 auf S. 177).

B. Asien,
I. Vorder-, Zentral-, Süd- und Ostasien.

Für V ord erasien  finden wir bereits in den 
Schriftstellern des klassischen A ltertu m s Be­
lege für das Vorhandensein von F e llb o o te n  
in M esopotam ien und A rm enien. Dabei 
handelt es sich um Typ us 1, 4 und 5, Typen, 
die wir ja  auch in der G egenw art in M eso­
p otam ien  an treffen. Zwei von diesen Autoren, 
H erodot und X en op ho n , sind sicherlich zu­
verlässig, weil ihre Angaben auf eigener An­
schauung beruhen.

Bei H erod ot (4 8 4  b is 4 0 4  v. Chr. Geb.) 
heißt es in seiner „G e sch ich te“ 1) im Kap. 194 
(es war im vorhergehenden von den B a b y ­
lo n iern  die Rede): „Was mir aber dort im 
ganzen Lande das Wunderbarste ist, will ich 
gleich jetzt angeben. Ihre Fahrzeuge, die den 
F lu ß  herab nach B ab y lo n  kommen, von runder 
Gestalt (Fig. 6), sind ganz aus Leder. Bei den 
A rm en iern  nämlich, die oberhalb der Assyrier 
wohnen, schneiden sie zuerst Weiden ab und 
machen die Rippen des Schiffes daraus. Dar­
über spannen sie außen herum eine Decke von 
Häuten als den Boden, ohne daran ein Hinter­
teil hervorzuheben oder einen Schnabel zu 
spitzen, sondern in der runden Gestalt eines 
Schildes. Jetzt füllen sie dieses ganze Fahr­
zeug mit Stroh und lassen sich den Strom hinab 
mit ihrer Ladung treiben. Meistens führen 
sie Krüge voll Palmwein darauf. Gelenkt wird 
es durch zwei Ruder von zwei aufrecht stehen-

0  Dr. F r a n z  B a ro n  N op csa ,  „Das k a t h o ­
lisc h e  N o rd a lb a n ie n “, bei Gerold u. Sohn in Wien. l) Deutsch von A dolf  S ch öll ,  Stuttgart 1855.

22 *
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den Männern; und wie der eine das Ruder 
einwärts zieht, stößt es der andere auswärts. 
Solche Fahrzeuge werden sowohl von bedeuten­
der Größe gemacht, als auch kleinere, und die 
größeren davon können selbst eine Last von 

Fig. 6.

Von X enop hon  (445  b is 355  v. Ohr. 
Geb.) haben wir auch einige hierher gehörige 
Nachrichten. In seiner AvvfiaGig Kvqov 
Buch I, Kap. 5, § 10, heißt es: „Die Soldaten 
des Kyros übersetzten den E u p hrat auf Flößen 

in folgender Weise: Die Felle, die sie als 
Zeltdecken benutzten, füllten sie mit leich­
tem Heu an, dann brachten sie sie aneinander 
und fügten sie zusammen, damit das Wasser 
das dürre Heu nicht benetzen könne.“ 
In demselben Werke, Buch II, Kap. 4, § 28, 
heißt es: „Jenseits des T ig r is  lag eine 
große, wohlhabende Stadt, namens Kainai, 
aus der die Barbaren auf Flößen, die aus 
Fellen bestanden, Weizenbrot, Käse und 
Wein herbeiführten.“ Aus dieser zweiten 
Stelle entnehmen wir, daß die an der 

ersten geschilderten Fahrzeuge wohl nur eine 
Nachahmung der landesüblichen Transportmittel 
waren. Da der Ausdruck „Floß“ gebraucht ist 
und damit Felle in Verbindung gebracht werden, 
so ist wohl anzunehmen, daß es sich hier um 
Typ us 4, also um G erü stb o o te  handelt, wie 
wir sie auch in der G egen w art hierzulande 
antreffen; aber es wäre immerhin möglich, daß 
bloß eine Kombination mehrerer Objekte vom 
Typus 5 gemeint ist (Fig. 8), um so mehr,

Fig. 7.

Assyrisches Rundboot nach H erodot.
(Aus L e h m a n n - H a u p t ,  Semiramis.)

5000 Talenten1) haben. Auch ist auf jedem 
Fahrzeug ein lebendiger Esel, auf den größeren 
mehrere. Sind sie nun auf ihrer Fahrt nach 
Babylon gekommen und haben ihre Waren 
ausgestellt, so bieten sie immer auch die Rippen 
des Schiffes und all ihr Stroh feil. Die Häute 
aber packen sie den Eseln auf und ziehen so 
zurück zu den Armeniern. Gegen den Strom 
zu fahren, ist nämlich in der Tat keine Mög­
lichkeit, wegen seines reißenden Laufes. Eben­
darum machen sie auch ihre Fahrzeuge 
nicht aus Holz, sondern aus Häuten.
Haben sie nun ihre Esel wieder zurück 
zu den Armeniern getrieben, so machen 
sie andere Fahrzeuge auf dieselbe Weise. 
Solcher Art sind ihre Fahrzeuge.“ Es 
ist hier deutlich Typ us 1, das S ch a le n ­
boot, beschrieben.

Aus dieser Stelle geht mit größter 
Wahrscheinlichkeit hervor, daß auch in 
A rm enien  B o o te  vom Typus 1 vor­
handen waren. Übrigens ersieht man aus 
den a ssy risch en  K e il in s c h r if te n  nach 
L eh m an n -H au p t2) , daß im U rm iasee  inA r- 
m enien Boote vom Typus 1 und auch „Keleks“ 
vom Typus 4 (Fig. 7) während der Kämpfe des 
Königs Salmanassar III. von Assyrien (7. J a h r ­
hund ert v. Chr. Geb.) zur Anwendung kamen.

1) Das Talent zu 53 Pfund, 22 (Anmerkung des 
Übersetzers).

2) C. F. L e h m a n n - H a u p t ,  „Die h is to r is c h e  
S em iram is  und ih re  Z e i t“, S. 48ff. Tübingen 1910.

Altassyrisches Kelek.
(Aus L e h m a u n - H a u p t ,  Semiramis.)

als von dem Gerüst vom T yp us 4 gar nicht die 
Rede ist.

Als die G riech en  mit diesen Fahrzeugen 
bekannt wurden, haben sie jedenfalls auch da­
von Gebrauch gemacht, wenigstens ist dies von 
A lexand er dem G roßen, der sich bei seinen 
Feldzügen wiederholt jener Art von Transport­
mitteln bei Flußübergängen bediente, anzu­
nehmen. W ir erfahren dies von dem lateinischen
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Schriftsteller Q uintus C urtius R u fu s und 
dem griechischen Historiker A rrh ian . Beide 
benutzten höchstwahrscheinlich, voneinander un­
abhängig, als Quelle für ihre diesbezüglichen 
Angaben den griechischen Autor K le ita rc h o s ,

der Alexander den Großen auf seinen Feld­
zügen begleitete und dessen Geschichte schrieb.

Q uintus C urtius R u fu s (1. Ja h rh u n d e rt 
n. Chr. Geb.) berichtet in seinen „H isto riae  
A le x a n d ri M agni“, Buch V II, Kapitel 5: „Er 
verteilte so viel Tierhäute wie möglich, die mit 
trockenem Zeug (Reisig) gefüllt waren.“ Es 
ist vom Übergang über den Oxus, den heutigen 
Amu D ar ja ,  der ins Kaspische Meer mündet, 
die Rede. Hier ist höchstwahrscheinlich Typus 5 
gemeint, mit der auch früher erwähnten Modi­
fikation , daß diese Schwimmblasen statt mit 
Luft mit Reisig gefüllt sind.

A rrh ian  (2. Ja h rh u n d e rt n. Chr. Geb.) be­
richtet in seinem Werk ^AXe^avdQOv (xvaßccöig“ 
im Buch V, Kapitel 12, § 4 [es ist hier vom 
heimlichen Übergang Alexanders über den 
Hydaspes1) in Indien die Rede]: „Dort wurden 
die schon seit langem herbeigeschafften Felle 
mit Stroh angefüllt und sorgfältig zusammen­
genäht. Die Reiterei und so viele von den 
Fußsoldaten, als die Fahrzeuge tragen konnten, 
setzten auf den Fellen zur Insel über.“ Ebenso 
verfuhr Alexander der Große bei seinem Über-

x) Der heutige Fluß Behat oder Behüt im Pend- 
schab in Indien.

gang über den Is tro s  (Donau), wie wir aus 
demselben Werke, Buch I , Kapitel 3, § 6, ent­
nehmen: „Alexander ließ die Felle, die ihnen 
als Zeltdächer dienten, mit dürrem Stroh an­
füllen und schiffte auf ihnen so viel wie mög­

lich vom Heere hinüber.“ Wieder 
ist hier T yp us 5 gemeint, aber wir 
müssen neuerdings annehmen, daß 
mehrere derartige Objekte zu einem 
Ganzen vereinigt wurden, besonders 
wenn wir an eine Benutzung seitens 
der Reiterei denken.

In der G egen w art begegnen uns 
in M esop otam ien  Typ us 1, 4 u. 5.

Wenn ich T y p u s 1 hier erwähne, 
so handelt es sich freilich um eine 
M o d ifik a tio n  (Fig. 9). W ir haben 
hier statt der Verkleidung des Ruten­
geflechts mit einer Tierhaut einen An­
strich des Fahrzeuges innen und außen 
mit Pech1). Da wir aber in diesen 
Regionen im Altertum den ganz un­
verfälschten Typus 1 antrafen (H e- 

rodot), so glaube ich wohl annehmen zu können, 
daß in diesem speziellen Falle die Modifikation 
auf den reinen Typus 1 zurückzuführen sei. Es 
ist dann einfach hier das Leder in späterer 

Fig. 9.

Gaffe vom Euphrat.
(Aus  d. Kollektion T r o l l  d. k. k. naturh. Hofmuseums in Wien.)

Zeit durch Pech ersetzt worden. Einen ähn­
lichen technischen Übergang von Leder zu 
Leinwand konnten wir ja  beim Coracle in

*) Inventarnummer 25 484— 25 485 der e t h n o g r a ­
p h isch en  A b te i lu n g  des k. k. n a t u r h i s t o r i s c h e n  
H ofm u seu m s in W ien. Herr Begierungsrat F r a n z  
H e g e r ,  Direktor der ethnogr. Abteil., gestattete mir 
in freundlichster Weise, das Objekt photographieren 
zu lassen.

Fig. 8.

Durchschwimmen eines Flusses auf einem aufgeblasenen Hammelfell. 
(Nach Träger.)
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Irland und Wales beobachten. W ir entnehmen 
der Literatur1), daß dieses „K ele k “ genannte 
Fahrzeug bloß zum Übersetzen einzelner Per­
sonen über den E u p hrat und den T ig r is  bei 
Bagdad2) und nicht für die eigentliche Schiff­
fahrt benutzt wird. Nach einer schriftlichen 
Mitteilung des bekannten Orientalisten der 
Wiener Universität, des Herrn Prof. Dr. D avid 
H ein rich  M üller, bedeutet „Kelek“ (ein Wort, 
das aus dem Persischen in das Türkische über­
ging) Kürbis, offenbar, weil das Boot einer 
halben Kürbisschale gleicht. Aus etymologi­
schen Gründen wäre es freilich auch denkbar, 
daß dereinst ein aus wirklichen Kürbissen

gebildetes Floß in Mesopotamien, analog dem 
Kalebassenfloß in Amerika, vorhanden gewesen 
sein könnte; jedoch fehlen uns über diesen 
Punkt alle weiteren Angaben.

Der Name „Kelek“ wird aber in Meso­
potamien fälschlich auch auf T y p u s 4, auf das 
G erü stb o o t, angewendet. Nach Lehm ann- 
H au p t3) und K a u le n 4) werden in Meso-

*) Dr. F r a n z  K a u le n ,  „A ssyrien  und B a b y ­
lo n ie n “, Freiburg im Breisgau, S. 5 und 7.

2) Dr. E. N a u m a n n ,  „Vom goldenen H orn  zu 
den Quellen des E u p h r a t “, München und Leipzig 
1893, im Kap. „Euphrat und Tigris“.

3) C. F. L e h m a n n -H a u p t ,  das bereits erwähnte 
Werk, S. 18 ff.

4) Dr. F r a n z  K a u le n ,  das bereits erwähnte 
Werk, S. 8.

potamien für Transporte mehrerer Personen 
und für die Beförderung von Waren G e rü st­
boote (Fig. 10) benutzt. Sie bestehen aus 
einem Rutengeflecht, dessen Zwischenräume 
mittels Brettern und Moos ausgefüllt werden. 
Diesem Materiale werden dann 50 bis 300 auf­
geblasene Schaf- oder Ziegenfelle untergelegt, je  
nach der erforderlichen Größe. So wird dann 
stromabwärts gefahren. Nachgerühmt wird 
diesem Fahrzeuge ein sicheres Hinwegkommen 
über Stromschnellen und eine außerordentliche 
Verwendbarkeit bei wechselnder Strömungs­
geschwindigkeit und Tiefe. Von den beiden 
angeführten Autoren wird die V erw endung 

d ieser G erü stb o o te  bloß für den 
T ig r is  erwähnt, während F re ih e rr  
von O p p e n h e im 1) sie auf dem 
E u p h r a t  und T i g r i s  gesehen 
haben will.

Da auch M o lt k e 2) von dem 
Vorkommen der Gerüstboote auf dem 
E u p h rat und T ig r is  berichtet, so 
haben wir allen Grund, folgendes 
anzunehmen: Typus 4 is t  auf b e i­
den F lü ssen  und zwar in deren 
O b e r la u f  a n z u tr e f fe n . Jedoch 
kommt das Objekt auf dem Euphrat 
weitaus seltener vor, da dieser Strom 
infolge allzu heftigen Gefälles der 
Schiffahrt überhaupt große Hinder­
nisse in den W eg legt.

T yp u s 5, der uns ja  für M e­
so p o ta m ie n  auch von den alten 

Autoren her geläufig' ist, kommt zufolge L eh - 
m a n n -H a u p t3) und Dr. C. S a n d r e c k i 4) 
heute noch zum Durchschwimmen der Flüsse 
vor. S a n d re ck i beobachtete diese unter dem 
Namen „Burdjuk“ bekannte Form auf dem 
T ig r is , in der Nähe von M osul, dem alten 
N in iv e , M o ltk e 5) auf dem E u p h rat und

*) Dr. M ax F r e i h e r r  von O ppenheim , „Vom 
M itte lm e e r  zum P e r s is c h e n  Grolf“, H. Bd., S. 194.

2) G e n e ra l  H e lm u th  v. M oltk e ,  „B riefe  über  
Z u stä n d e  und B e g e b e n h e i te n  in der T ü rk e i  
aus den J a h r e n  1835 bis 1839“ , S. 234 und 290:9:. 
Berlin, Posen und Bromberg 1841.

3) C. F. L e h m a n n - H a u p t ,  das bereits erwähnte 
Werk, an den erwähnten Stellen.

4) Dr. 0. S a n d re c k i ,  „Reise von S m y rn a  bis 
M osul“, I. Teil, S. 263. Stuttgart 1857.

5) M oltke, ibid., S. 290 ff.

Fig. 10.

Bau eines „Kelek“.
(Zeichnung von F r a n z  F r o h s e .  Aus L e h m a n n - H a u p t ,  Semiramis.)
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T ig ris . Nach seinen Angaben wurden diese 
Felle dort mit Heu statt mit Luft, wie wir 
es aus den dortigen antiken Reliefs wissen, 
gefüllt. Der Name B u rd ju k  bedeutet ur­
sprünglich (nach Prof. D a v id H e in rich M ü lle r) 
im Turkotartarischen „ Weinschlauch aus Ziegen- 
fellu und ging dann ins Türkische über. In 
Mesopotamien wird der Ausdruck auch für die 
an den Gerüstbooten angebrachten Tierfelle ge­
braucht.

Ganz genaue A n gaben  über die V e r ­
b re itu n g  der einzelnen  T y p en  in  M e s o ­
potam ien  fin d en  sich  in  
der L ite ra tu r  n ic h t ; auch 
konnte ic h  n ich t e rm it­
te ln , ob das von H ero d o t 
und den K e ils c h r if te n  er­
w ähnte F e llb o o t  h e u tig e n ­
tag s n o ch  in  A rm e n ie n  
a n z u tre ffen  ist. Die Be­
antwortung dieser Fragen muß 
weiterer Forschung Vorbehal­
ten bleiben. Die von mir 
berücksichtigten Quellen über 
Mesopotamien sind sicher ver­
läßlich, da die betreffenden 
Autoren ihre Mitteilungen dem 
persönlichen Augenschein ent­
nahmen.

Daß F e llb o o te  in Sü d ­
arab ien  im A ltertum , vor 
der Epoche der großen phö- 
nizischen Schiffahrtsperiode 
(1300 bis 1000 v. Chr. Geb.) 
und auch nachher noch be­
nutzt worden seien, erscheint nach G ö tz 1) 
wahrscheinlich. Uber den Typus dieser Kähne 
läßt sich nichts aussagen. Das Volk, welches 
vor den Phöniziern dort Schiffahrt betrieb, war 
nach L e p s iu s 2) das der K u sch iten . Nähere 
Quellenangaben über dieses Gebiet konnte ich 
leider nicht ermitteln.

T yp us 5 treffen wir auch noch in anderen 
Gegenden Asiens an, so in den Landschafteu 
B o ch ara  und C hiva auf dem Amu D a r ja , 
der sich in den A ralsee  ergießt. Hier kommt

') Dr. W. Götz, „Die V e rk e h r s w e g e  im 
D ien ste  des W e l t h a n d e l s “, S. 121. Stuttgart 1888.

2) L e p siu s ,  „N ubische G r a m m a t i k “, S. XCV.

es nach H ein rich  M oser x) vor, d aßA lam ant- 
sch ik s, ein T u rk m en en stam m , auf ih ren  
m it L u ft  auf g eb lasen en  W a ssersch lä u ch e n  
den Fluß durchschwimmen, um beispielsweise 
auf einem Ruderboote dahinfahrende Reisende 
anzugreifen. Diese Verwendung der Wasser­
schläuche müssen wir hierher rechnen, da sie 
nahezu sicher, wie aus dem Worte „Burdjuk“ 
hervorgeht, aus Tierfellen bestehen. Das Wort 
Burdjuk ist ja  türkisch und dürfte daher auch 
als Bezeichnung für die Wasserschläuche dieses 
Turkstammes zutreffen.

Fig. 11.

Von A. v. S c h u ltz 2) erfahren wir, daß 
Typus 4 und 5 im P am ir auf den Quellflüssen 
des Amu D a r ja , d em Pändsch  und M urghab 
(B artan g ) benützt werden. Typus 4 besteht 
aus einander im rechten Winkel kreuzenden 
Balken, denen aufgeblasene Ziegenhäute unter­
legt sind. Zwölf Säcke können dabei das Ge­
wicht von zwei Menschen tragen. Drei bis vier 
Männer schwimmen auf aufgeblasenen Ziegen­

*) H e in r ic h  M oser,  „Durch Z e n t r a l a s ie n “, 
S. 209 u. 210 und Abbildung auf S. 209. Leipzig 1888.

2) A. v .S c h u l t z ,  „V olk s-u nd  w i r t s c h a f t l i c h e  
S tud ien  im P a m i r “ in „ P e te rm a n n s  M i t t e i ­
lu n g e n “ 1910, 56. Bd., V, S. 250ff.

Tierfelle als Schwimmsäcke vom Flusse Bias im Pendschab. 
(Aus S c h u l t z ’ Urgeschichte der Kultur.)
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feilen liegend im Flnß und dirigieren das hier­
zulande „T u rssu k “ genannte Objekt. Es wird 
nach Sch u ltz  von den im Pamir wohnenden 
arisch en  T a d sch ik s verwendet. Beinahe auf 
allen Flüssen des westlichen Pamir werden auf­
geblasene Ziegenfelle, also Typus 5, zum Über­
queren der Flüsse verwendet, da sich fast 
nirgends Brücken vorfinden. Sch u ltz  bringt 
auch eine Abbildung des „Turssuk“.

Nach K a rl E ug en  U jf a lv y 1) werden in 
der Landschaft K ulu , d. i. ein Teil der indi­
schen Provinz R a jp u ta n a , sowie im w est­
lich en  H im a la ja  und in den g e b irg ig e n  
G egend en  Z en tra la s ien s aneinandergenähte,

Fig.

zu wünschen übrig. Hoffen wir, daß die Zu­
kunft in diesem Punkte nähere Aufklärungen 
bringen wird. N ich t einm al die A rt des 
b e n u tz te n  T i e r f e l l e s  lä ß t  sich  aus den 
b ish er v o rlieg en d en  A ngaben erm itte ln , 
g esch w eig e  denn die genaue to p o g ra p h i­
sche V erb re itu n g  des O b jek tes .

Typ us 2 treffen wir nach Sven H e d in 1) 
im sü d östlich en  T ib e t , welches an den 
Himalaja angrenzt, an, und zwar auf dem 
T san g p o , einem Nebenflüsse des B rah m a­
putra. Der Autor hat das Fellboot hier in 
der Umgebung des Ortes S c h ig a ts e  an­
getroffen. Es b e s t e h t  aus einem plumpen

12.

Fährboot aus aufgeblasenen Yakhäuten auf dem Hoangho bei Lager X X II  am Austritt aus dem Dschupargebirge.
(Aus F u t t e r  e r ,  Durch Asien.)

mit Luft aufgeblasene Tierfelle benutzt, um 
Flüsse zu durchqueren. Dabei legt sich der 
Betreffende bäuchlings auf das Objekt und 
lenkt es mit einem kleinen Ruder über den 
Fluß. Das S c h u rtz 2) entlehnte Bild einer 
Schwimmblase, welches wir hier bringen, ist 
wohl von derselben Art, wie die von U jfa lv y  
beschriebenen Objekte. Es entspricht einem 
Original, welches nach der Information des Ver­
legers im P en d sch ab  in N ord ind ien  auf dem 
Flusse B ia s  (Fig. 11) gebräuchlich ist. Auch 
hier läßt die Literatur vieles an Genauigkeit

x) K a r l  E u g e n  U j f a l v y ,  „Aus üem w e s t ­
l ich e n  H i m a l a j a “, S. 43. Leipzig 1884.

*) H e i n r i c h  S c h u r t z ,  „ U rg e s c h ic h te  der  
K u l t u r “, S. 461. Leipzig und Wien 1900.

viereckigen, nach vorn zu verschmälertem Ge­
rippe aus Zweigen und ist mit vier aneinander­
genähten Häuten von Y a k s überspannt. Die 
Felle werden nach oben hin von einem das 
Bootsgeländer bildenden Holzring festgehalten.

Gefahren wird mit dem Boote bloß strom­
abwärts, während es von einem einzelnen Mann 
stromaufwärts getragen wird. Vier und noch 
mehr Personen haben darin Platz. Ein einziger 
Ruderer ist mit der Lenkung des Fahrzeuges 
betraut. Er handhabt ein an seinem Ende 
gabelförmig geteiltes Ruder. Zwischen den 
Zinken der so entstandenen Gabel ist ein Leder­
stück befestigt. Sämtliche Personen- und Waren-

*) Sven H ed in ,  „ T r a n s h i m a l a j a “ , S. 957 ff. 
und Abbildung auf S. 193. Leipzig, Brockhaus, 1910.
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transporte auf dem Tsangpo werden nach Sven 
H edin in dieser Weise bewerkstelligt.

Der Bericht des Forschers entspricht seinen 
Reisen in diesem Gebiete in den Jahren 1906 
bis 1908.

Einem Fellboote vom Typus 4 begegnen 
wir nach F u tte r e r 1) im sü d w estlichen  China 
auf dem H oangho bei seinem Austritte aus 
dem D sch u p arg eb irg e . Dieses Gerüstboot 
(Fig. 12) besteht aus 6 bis 8 aufgeblasenen Y ak- 
h äuten , auf die ein hölzernes Balkenwerk ge­
legt ist. Es ist vierseitig und verjüngt sich 
nach vorne. Dort ist noch ein zweites Balken­
gitterwerk daraufgesetzt. Vorne und hinten sind, 
auf mächtigen Pfosten ruhend, je  zwei Ruder 
angebracht.

Der Passagier sitzt auf den auf dem Balken­
werk verstauten Gepäckstücken. Rückwärts steht 
ein Ruderer, vorne betätigen sich zumeist zwei, 
manchmal auch nur ein Ruderer.

Wieder erscheint mir die Literatur hier 
lückenhaft. Sollte denn dies der einzige Ort 
in China sein, wo ein derartiges Fellboot vor­
kommt? Und diese einzige Erwähnung eines 
solchen Vorkommnisses in China entnehmen wir 
einem g eo lo g isch en  W erke! Herrn Prof. 
Dr. O. F ra n k e  in H am burg verdanke ich eine 
auf die V erg a n g e n h eit Chinas bezügliche 
Mitteilung: In dem chinesischen Geschichtswerke 
„Pei schi“, das im 7. Ja h rh u n d e rt n. Chr. Geb. 
abgefaßt ist, heißt es im Kap. 94 unter anderem 
von den S ch i W ei: „Wenn sie über die Flüsse 
setzen, so benutzen sie Flöße aus zusammen­
gebundenem Reisig oder sie machen B oote  
aus F e lle n .“ Durch P la th 2) und K la p ro th 3) 
wissen wir, daß die Schi W ei oder Chi Goei 
oder Chi Quei einem zu den T u ngusen  ge­
hörigen Volksstamme, der in 5 Horden zerfiel, 
zuzuzählen sind. Sie wohnten oberhalb der 
Einmündung des Su n g ari in den Amur. Leider 
fehlen alle näheren Angaben über die Art dieser 
Fellboote. Prof. J . J . M. de G root in L eid en  
hatte die Freundlichkeit, mir mitzuteilen, daß

*) K. F. F u t t e r e r ,  „D urch  A sie n “, S. 23 ff. Ber­
lin 1909.

2) Dr. Jo h .  P l a t h ,  „Die V ö lk e r  der  M a n ­
d sch u rei  in d e r  G e s c h ic h te  des ö s t l ich e n  
A sie n s “, Bd. I, S. 80 ff.

3) J. K l a p r o t h ,  „ T a b le a u x  h is to r iq u e s  de 
l ’A sie “, im Textband S. 91, im Atlas S. 12. Paris 1826.

ihm n ich ts über das Vorkommen von Fell­
booten oder Schwimmsäcken in China be­
kannt sei.

II. Nördliches Asien.
Im n ö rd lich en  A sien  begegnen wir bloß 

dem Typus 2, und zwar dessen Unterart, dem 
U m iak, und dem Typus 3. (Siehe die später 
folgende Beschreibung.) Doch haben sich seit 
der Zeit, aus welcher uns diesbezügliche Nach­
richten vorliegen, die Verhältnisse ziemlich ge­
ändert.

Typus 2 war entsprechend einer Nachricht 
von S tr a h le n b e r g 1) im Jahre 1730 nicht nur 
bei den K o r jä k e n , wie heute, sondern auch 
bei den K a m tsch ad alen  verbreitet. W ir 
müssen, da er von zusammenlegbaren Booten 
dieser Völker spricht, wohl an Fellboote kahn­
förmiger Art denken. Es resultiert ja  bei 
Trennung von Fell und Gerippe, die auch in 
der Gegenwart vorkommt, eine Art Zusammen- 
legbarkeit. Außerdem erwähnt der Verfasser, 
daß er ein solches Boot, dessen „Sprossen“ 
aus „Walfischbein“ und dessen Überzug aus 
Seehundsfellen hergestellt war, in der Stadt 
T o b o lsk  gesehen habe. Es ist wohl so ge­
dacht, daß hier statt des gewöhnlichen hölzernen 
Gerippes ein solches aus B a rten  des Walfisches 
vejjwendet wurde. S tra h le n b e rg  berichtet da 
besonders über die P e n sch in i, die wir wahr­
scheinlich als eine Unterabteilung der K o r jä k e n  
am Flusse P en sch in a  zu deuten haben, und 
sagt von ihnen, daß sie Fellboote für den See­
hundsfang bauten, die 30 bis 40 Mann fassen 
konnten. Für die unter K am tsch ad alen  üb­
lichen Fellboote war damals der russische Aus­
druck „Baidara“ (wie übrigens auch heute noch) 
üblich, den S tra h le n b e rg  mit dem altkelti­
schen Worte für Kahn „bad“ und dieses wieder 
mit dem deutschen „Boot“ in Zusammenhang 
bringt.

Eine Nachricht aus dem Jahre 1783 von 
G e o rg i2) teilt uns mit, daß die K am tsch ad alen  
Boote aus „Holz und F is c h b e in “ hätten

9  J o h a n n  P h ilip p  y. S t ra h le n b e rg ,  „D er  
N ord- und ö s t l i c h e  T e i l  von E u r o p a  und A s ie n “, 
S. 100 ff. Stockholm 1730.

2) G eorgi ,  „B e sch re ib u n g  a l le r  N a t i o n e n  
des R u ss is ch e n  R e i c h e s “ , S. 355. Leipzig 1783.
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(unter „Fischbein“ sind wohl wieder die Barten 
der Wale zu verstehen). Daraus würde hervor­
gehen, daß möglicherweise um diese Zeit bei 
den K am tsch ad alen  die Fellboote vom Typus 2 
abgekommen sind und, entsprechend dem stärker 
werdenden russischen Einflüsse, durch hölzerne 
Boote ersetzt wurden.

Wenn uns aus dem Jahre 1878 eine Meldung 
seitens A. F. R i t t ic h s 1) vorliegt, daß die Na- 
m ollos Fellboote besaßen, so stimmt dies mit 
der heutigen Verbreitung der Fellboote über­
ein; denn die N am ollos sind nach F r ie d r ic h  
M ü lle r2) jene Abteilung T sch u tsch k e n , die 
zwischen der K o liu tsc h in b a i im Norden und 
dem Golf von A nadyr im Süden wohnen und 
auch unter dem Namen Strand - oder K ü sten - 
ts c h u ts c h k e n  oder T u sk i bekannt sind.
F . M üller zufolge sind sie vor 300 Jahren aus 
Nordwestamerika eingewaudert. Nach R it t ic h  
waren ihre Fellboote vom Typ us 2 damals mit 
W alro ß h au t überzogen, besaßen ein Gerippe 
aus Treibholz, flachen Boden, senkrecht auf- 
steigende Wände, vorn und hinten scharfe 
Schnäbel. Sie wurden ebenfalls „Baidara“ ge­
nannt.

Was die G egenw art betrifft, so entnehmen 
wir aus den Mitteilungen von B o g o ra s 3) und 
Jo c h e ls o n 4), daß die Ja k u te n , Ju k a g ire n  
und K am tsch ad alen  k ein e F e llb o o te  b e ­
sitzen. Dies ist bei den K a m ts c h a d a le n  er­
staunlich, da sich an ihren Küsten hinreichend See­
hunde fänden, deren Häute zu jenen Zwecken Ver­
wendung finden könnten. Die T sch u tsch k en  
benutzen F e l lb o o t e ,  sow eit s ie  die K ü sten  
bew ohnen. Dabei werden von ihnen W alro ß ­
häute verwendet. Die In la n d tsch u tsch k e n  
haben meist gar keine Boote, manchmal aber 
hölzerne, die sie von Ju k a g ire n  und Ja k u te n  
kaufen. Zu Flußübergängen im Winter be­
dienen sie sich manchmal der hölzernen Bestand­
teile ihrer Schlitten, kombiniert mit den Fellen

*) A. F. R i t t i c h ,  „ E th n o g ra p h ie  R u ß la n d s “ , 
im Ergänzungsheft 54, zu P e t e r m a n n s  Geogr. Mit­
teilungen, S. 13. Gotha 1878.

2) F r i e d r i c h  M ü l l e r ,  „ A llgem ein e  E t h n o ­
g r a p h i e “ , S. 232. Wien 1879.

3) B o g o r a s ,  „The T c h u t c h k e e “ in „The North 
Jesup Expedition“ , Bd. VII, herausgegeben von Franz 
Boas, S. 126 ff. New York 1909.

4) J o c h e l s o n ,  „T he K o r y a k “ , in demselben 
Sammelwerke, Bd. VI, S. 528 ff. 1910.

ihrer Zelte, so daß hieraus auch eine Art Fell­
boote resultieren. 'Die a s ia tisch en  E sk im o s 
besitzen die g le ic h e n  F e l lb o o t e  w ie d ie  
T sch u tsch k en . Die K o r jä k e n  gebrauchen 
an der B e r in g s e e  Fellboote mit W a lr o ß ­
häuten , die sie nur in allerletzter Zeit wegen 
des Seltenerwerdens der Walrosse durch S e e ­
h u n d sfelle  ersetzen. Bei den K o r jä k e n  am 
O ch otsk isch en  M eere finden wir nur S e e ­
h u n d s fe l le  zur Bekleidung der Schiffe ver­
wendet. Diese hier erwähnten F e l lb o o te  vom 
Typ us 2 gleichen ganz und gar dem Frauen­
boot (U m iak ) des arktischen Amerika und 
zeigen nur ganz geringe Abweichungen davon.

Typus 3 (der K a ja k ) im nördlichen Asien 
gleicht auch wieder ganz dem Kajak des ark­
tischen Amerika. Er steht bei den a s i a t i ­
sch e n  E s k im o s ,  den k ü s t e n lä n d is c h e n  
T sch u tsch k en , mit einer später zu erwähnen­
den Ausnahme, und den K o r jä k e n  in Ver­
wendung, von denen er in der P en sch in a b a i 
gebaut wird ( Jo c h e ls o n 1). Im Gegensatz zu 
Jo ch e ls o n  behauptet N e ls o n 2), daß er bei 
den a s ia tisch e n  E sk im os niem als K a ja k s  
gesehen habe. Während N elsons Nachrichten 
aus dem Jahre 1899 stammen, datieren die von 
Jo c h e ls o n  aus dem Jahre 1910. Da wir weder 
die Richtigkeit der Angaben des einen noch 
des anderen unserer Gewährsmänner bezweifeln 
wollen, so müssen wir annehmen, daß die a s ia t i­
sch en  E sk im o s, vielleicht durch umgebende 
Volksstämme beeinflußt, schließlich sich auch 
des K a ja k s  bedienten, der ihnen ursprünglich 
fremd war. Den an der K ü ste  des S t ille n  
Ozeans w ohnenden T sch u tsch k en  ist der 
K a ja k  unbekannt.

Aus dem Jahre 1783 findet sich eine Nach­
richt von G e o r g i3), aus der hervorzugehen 
scheint, daß der K a ja k  b e i den Ju k a g ire n  
vorgekommen ist. Dieser Autor bringt eine 
darauf hinweisende Abbildung. Da G e o r g i 
erwähnt, daß die Lebensweise der Ju k a g ire n  
der der Jakuten ganz ähnlich war, können wir 
mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit annehmen,

*) J o c h e l s o n ,  das erwähnte Werk an der er­
wähnten Stelle.

a) Edw. W. N elso n , „T h e  E s k i m o  a b o u t  
B e r i n g s t r a i t “ , im 18. Ann. Rep. of the Bureau of 
Ethnology, S. 218. Washington 1899.

3) G eorgi ,  das erwähnte Werk, S. 271 ff.
23*
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daß die Jakuten auch Kajaks besaßen, daß also 
beide Völker wahrscheinlich Fellboote vom 
Typus 2 und 3 (die Formen des arktischen 
Amerika) hatten, da wir im allgemeinen diese 
beiden Typen vereint vorkommend finden. Es 
wäre erstaunlich, annehmen zu müssen, daß es 
bei den Ju k a g ire n  niemals Fellboote gegeben 
habe, da sie mit den T sch u tsch k e n , K o r ­
ja k e n , K am tsch ad alen  und E sk im os dem 
K u ltu rk re is  der P o la rv ö lk e r  angehören.

Soweit ich ohne Z u ratezieh u ng  ru ss i­
scher und a ra b isch e r  Q uellen  für Asien 
auskommeu konnte, hat sich folgendes ergeben: 
Im A lte r tu m  hat es Fellboote und Felle im 
U rm ia s e e  in A rm e n ie n  und in M e so p o ­
tam ien  und in China b e i den T sch i-W ei 
im A m u rg eb ie te , m ö g lich erw eise  auch in 
S ü d a ra b ien  gegeben. In der G egen w art 
gibt es Fellboote und Felle in M esopotam ien, 
im Gebiete des Amu D a r ja ,  im P a m ir ­
g e b ie t e ,  im s ü d ö s t lic h e n  T e i le  von 
T i b e t ,  im  s ü d w e s t l ic h e n  T e i le  von 
China (am Hoangho), im n ö rd lich en  an den 
Himalaja grenzenden In d ie n , w a h r s c h e in ­
lich  auch in v ie len  b e rg ig e n  G egenden 
Z e n tra la s ien s , die leider in der Literatur nicht 
näher präzisiert sind. Dann gibt es heut­
zutage bei den T sch u tsch k e n , K o r jä k e n  
und a sia tisch en  E sk im os Fellboote, während 
es im 18. Jahrhundert s ich e r  bei den K a m t­
schad alen  und m ö g lich erw eise  auch bei den 
Ju k a g ire n  und Ja k u te n  welche gegeben hat 
(s. Karte auf S. 177).

C. Amerika.
Die P o la r  Völker A siens zeigen vielerlei 

Beziehungen zur B ev ö lk eru n g  des a r k t i ­
schen A m erika, so auch hinsichtlich der bei 
ihnen vorhandenen Boote. Auch hier finden wir 
wieder Typus 2 in seiner Unterart, den „U m iak“, 
und den T yp us 3, den K a ja k .

Die für alle P o la r  Völker am meisten zu­
treffende Beschreibung des U m iak und des 
K a ja k  finden wir bei A .B y h an  x), weshalb ich 
sie auch hier wiedergeben will:

T y p u s 2, U n t e r a r t  U m iak . „Sein Ge­
rippe besteht aus einem ziemlich breiten ela­

*) A. B y h a n ,  „Die P o l a r v ö l k e r “. Quelle und 
Meyer. Leipzig 1909.

stischen Kiele und biegsamen Längsrippen an 
den Seiten. An sie sind Querstangen, welche 
die Seitenwände und den flachen Boden steifen, 
mit Lederriemen, bei den T sch u tsch k en  auch 
mit gefaserten Walfischbarten angebunden. Als 
Materialien kommen beim Bau des Gestelles 
Treibholz und Walfischknochen zur Verwendung 
und der Überzug des Bootes wird aus See­
hunds- oder zwei- und dreifach gespaltenen 
Walroßhäuten zusammengenäht. Die Länge be­
trägt 7 bis 10m , die Breite 1,5 bis 3m , die 
Tiefe 70 bis 90 cm und die Tragkraft 5 bis 
10 Zentner. Bei den E sk im o s  heißt dieses 
große Fellboot, welches gewöhnlich nur von 
den Weibern gerudert wird, U m iak, in S ib ir ie n  
B a id a ra , auf tschutschkisch auch Atkuat.“ 

Nun die Beschreibung von Typus 3 (K a jak ), 
ebenfalls nach Byhan (ebenda): „Der typisch 
polare K a ja k , welcher sich von jenem (näm­
lich dem Umiak) dadurch unterscheidet, daß 
er ein vollständiges Verdeck besitzt und ein­
sitzig ist, selten zwei- oder dreisitzig (A leu ten , 
P o r t  C lärence). Der Boden ist gewöhnlich 
flach, das Verdeck 'gewölbt; die Enden sind 
spitz, das hintere verlängert und etwas auf- 
gebogen; bei a le u t is c h e n  B o o te n  ist das 
hintere Ende senkrecht abgesetzt, das vordere 
in zwei Spitzen gespalten, die Breite beläuft 
sich auf 0,5 m, die Tiefe auf 12 bis 15 cm, die 
Länge auf 5 bis 10 m, und das Gewicht auf 
25 bis 60, selten bis auf 100 Pfund (Nugumiut). 
Der Überzug wird aus 3 bis 6 Robbenfellen 
und zwar in rohem Zustande angenäht, damit 
sie beim Trocknen sich fest über das Gerüst 
spannen. Letzteres wird aus Treibholz, Weiden­
ästen (Grönland, Aleuten) oder Walfischrippen 
hergestellt und besteht aus je  zwei Längsrippen 
am Boden und am Rande, zwischen denen sich 
30 bis 60 Seitenstützen spreizen. An den 
Seitenwänden findet sich gewöhnlich nur je  
eine Längsrippe, selten mehr. Das Verdeck 
wird von 10 bis 20 gewölbten Querhölzern 
getragen. Ungefähr in der Mitte des Verdeckes 
ist eine kreis- oder eirunde Öffnung angebracht, 
worin der Kajakmann sitzt. Sie ist meist von 
einem hölzernen Ring umgeben, woran ein 
anderer aus Seehundsfellen oder -darm befestigt 
ist, der um den Ruderer luftdicht angeschnürt 
werden kann... Vor und hinter dem Kajak­
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ring sind quer über das Verdeck mehrere 
Riemen gespannt, unter welche Wurfbrett, Har­
punen, Messer usw. geschoben werden. An 
den Seiten hängen Leinen zum Bugsieren von 
erlegten Seehunden, Wallrossen usw., und dicht 
vor dem Kajakring liegt die Harpunenleine, 
meist auf einem besonderen Gestell. An den 
beiden Enden des Kajaks sind öfters Schienen 
aus Walfischrippen aufgelegt, damit der Fell­
bezug nicht so leicht von Steinen oder Eis­
schollen durchgeschnitten wird.“

F e llb o o te  vom Typ us 2 und 3 besitzen 
also in Amerika die A le u te n , die A la s k a ­
eskim os, die M ack en zieesk im o s, die Z en ­
tra lesk im o s, die L ab rad oresk im os und die 
G rönland eskim  os.

Die A leu ten  besitzen beiderlei Arten von 
Fellbooten (Typus 2 und 3). Nach N e lso n 1) 
gibt es auf den Aleuten K a ja k s  m it zw ei 
b is drei E in s tie g ö ffn u n g e n , die aber auf 
russische Anregung entstanden sind, sich auch 
in dem benachbarten Teil von Alaska verbreitet 
haben, in den meisten Fällen aber nicht von 
den Eingeborenen, sondern bloß von den Weißen 
benutzt werden. Nach Mur d och 2) sind die 
U m iaks der Aleuten durch ru ssisch en  Ein­
fluß so stark modifiziert, daß sie schwer als 
Umiaks zu erkennen sind.

Nach B a n e r o f t3) werden die Fellboote in 
A la s k a  sowohl im Innern als auch an der 
Küste südwärts vom M ount E lia s  allmählich 
infolge des Einflusses der Weißen durch hölzerne 
Boote verdrängt. Nach N e lso n  (ebenda) be­
sitzen die Alaskaeskimos von der St. L a w ren ce­
insel keine K a ja k s . Nach M u rd o ch  (eben­
da) trifft man bei den Alaskaeskimos in der 
Umgebung von P o in t B arro w  U m iak s, die 
aus Seehunds-, Walroß- oder in selteneren Fällen 
aus E isb ä re n h a u t hergestellt sind. Bei dieser 
Gruppe von Eskimos wird der Umiak von den 
Männern, im Verhältnis zum Kajak, viel mehr

*) E d w a r d  N e l s o n ,  „T h e  E s k i m o  a b o u t  
B e r i n g s t r a i t “ , im 18. Ann. Rep. of tbe Bureau of 
Ethnology, S. 216 ff. Washington 1899.

2) J. M u rd o ch ,  „ E t h n o g r a p h i c a l  re s u lts  of 
th e  P o in t  B a r r o w - E x p e d i t i o n “ , im 9. Ann. Rep. 
of the Bureau of Ethnology, S. 340ff. Washington 1892.

3) H u b e r t  Howe B a n c r o f t ,  „The n a t i v e r a c e s  
of th e  p a c i f i c  s ta te s  of N o r th  A m e r i c a “. Bd. I, 
S. 59 ff. (5 Bde.). Leipzig 1875.

benutzt, als beispielsweise in Grönland. Dort 
wird bekanntlich der Umiak auch vielfach von 
Frauen gebraucht, daher der dänische Ausdruck 
„Frauenboot“ dafür. In P o r t  C laren ce gibt 
es nach M urdoch (1. c.) auch Kajaks mit zwei 
Öffnungen für zwei Personen. Die Alaska­
eskimos in der Umgebung der B e r in g stra ß e  
haben nach N elson  (I.e.) oft an ihren Kajaks 
Malereien, welche mythologische Tiere darstellen. 
Besonders häufig sieht man an den Kajaks 
dieser Region am hinteren Ende ein kreisrundes 
Ornament eingeschnitten.

Nach B o a s 1) ist es an den Kajaks der 
Z e n tr a le s k im o s  von der Westküste der 
H udsonbai auffällig, daß sie viel leichter sind 
als die Kajaks in Grönland.

Nach B e s s e ls 2) besitzen die Sm ith su n d ­
eskim os keine K a ja k s , wie uns B o a s 3) mit­
teilt. M urdoch (1. c.) hingegen berichtet, daß 
die Sm ith su n d esk im os ü berhau p t k ein e 
B o o te  haben. Wegen der beinahe immer­
währenden Vereisung dieser Gegenden ist dies 
wohl möglich. Jedenfalls geht aus diesen 
beid en  A ngaben  hervor, daß diese Gruppe 
der Eskimos des K a ja k s  en tra ten .

Die Grönlandeskimos haben Umiaks und 
Kajaks, sowohl an der West- als auch an der 
Ostküste. Die Kajaks der verschiedenen Küsten­
distrikte des dänischen Westgrönland variieren 
ziemlich stark in der Form, wie ich mich4) 
selbst überzeugen konnte. Infolgedessen kann 
ein Geübter beim Anblick eines solchen Kajaks 
sicherlich angeben, aus welcher Gegend er 
stammt.

Durch F r ie d e r ic i5) erfahren wir, daß sich 
auch ein zeln e  In d ian erstäm m e in früherer 
Zeit der Typen 2 und 3 bedient haben, des

*) F r a n z  B o a s ,  „Tbe E sk im o  of B a f f i n l a n d  
and th e  H u d s o n b a i“ , im Bulletin of tbe Americ. 
Mus. of Nat. History, Bd. XV, S. 76. Washington 1901.

2) B essels ,  „ A m e rik a n is c h e  N o r d p o l e x p e d i ­
t i o n “. Leipzig 1874.

3) F r a n z  B o a s ,  „Tbe C e n t r a l e s k i m o “ , im 6. 
Ann. Rep. of Bureau of Ethnology, S. 486. Washington 
1888.

4) R u d olf  T r e b i t s c h ,  „Bei den E sk im o s  in  
W e s t g r ö n l a n d “. Berlin, Dietrich Reimer, 1910.

5) Dr. G eorg  F r i e d e r i c i ,  „Die S c h i f f a h r t  der  
I n d i a n e r “. Stuttgart, Strecker und Schröder, 1907, 
Kapitel „Fellboote“. F r i e d e r i c i  bezeichnet n u r  
unseren Typus 2 (Umiak) und Typus 3 (Kajak) mit 
dem Namen „Fellboot“.
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Umiaks und des Kajaks. So hat es in A laska 
bei den zu den A thap asken  gehörigen K en ai 
Kajaks gegeben. Die A tuahs, ebenfalls ein 
Stamm der A th ap ask en  am K u p fe rm in en ­
flu ß , Nachbarn der Zentraleskimos, besaßen 
Umiaks. Von den A lg on k in s verwendeten 
die M icm acs bis in die allerletzte Zeit U m iaks 
aus Renntierfellen. Sie sind die südlichen Nach­
barn der L ab rad o resk im o s. Auch in Kali­
fornien hat man früher manchmal Umiaks be­
obachtet.

Nach F r ie d e r ic i  handelt es sich, w enn 
b e i In d ia n ern  U m iaks und K a ja k s  a n ­
g e tro ffe n  w urden, im m er um eine k ä u f­
lich e  E rw erb u n g  oder eine N achahm ung 
d ieser au sg esp ro ch en en  E sk im o o b je k te .

Durch F r i e d e r ic i1) wissen wir, daß in 
früheren Zeiten bei manchen In d ia n e  r- 
stäm m en N ord- und Sü d am erikas Typ us 1, 
das S ch a len b o o t, anzutreffen war, und zwar 
in Gegenden, wo es Rinder gab, oder wo solche 
von Europäern eingeführt worden waren.

In N o rd am erik a  fand man T yp us 1: bei 
verschiedenen Stämmen der S e lis c h fa m ilie , 
bei den am Ju k o n  wohnenden zu den A th a ­
pasken gehörigen K rä h en in d ia n ern  oder 
T s ch u tsch o n e -K u tsch in , bei verschiedenen 
Gruppen des Präriestammes der S io u x , so bei 
den Völkern der A ss in ib o in s , der M in ita re e , 
der M andans, bei den Bewohnern des unteren 
M isso u ri und P la t te  und bei den im Südosten 
der Vereinigten Staaten wohnenden T sch iro k i.

In den meisten Fällen waren diese unter 
dem Namen „ B u llb o a t“ bekannten Boote aus 
einem kreisrunden Gerüst von Weidenruten 
oder -zweigen mit einer darüber gespanuten 
B iso n h a u t verfertigt, so daß sie ganz dem 
in Ir la n d  am B o y n e  üblichen Rundboote 
glichen. O tis M aso n 2) verdanken wir eine 
solche demU. S. Nationalmuseum in Washington 
entnommene Abbildung. F r ie d e r ic i  vergleicht 
ihre Form mit einem „ auf gespannten, auf dem 
Wasser schwimmenden Regenschirm aus den 
Zeiten unserer Vorväter“ , oder mit einer 
„modernen Gummibadewanne“. Die S e lis c h -

*) Dr. G eorg  F r i e d e r i c i ,  „Die S c h i f f a h r t  d e r  
I n d i a n e r “, Kapitel „Das B u l l b o a t “.

2) Otis M ason , „The o r ig in s  of i n v e n t i o n “,
S. 363. London 1895.

Stämme benutzten statt der B is o n fe lle  ihre 
led ern en  Z e ltd e ck en , die T s ch iro k is  zu­
weilen B ä re n fe lle . Die K räh en in d ian er 
bedienten sich auch d re ie c k ig e r  oder v ie r ­
eck ig e r  Gerüste, wobei sie zum Überspannen 
derselben m ehrere B is o n fe lle  nahmen. Auch 
die H a lb b lu tin d ia n e r  und die weißen T ra p p e r 
brachten an den Booten zwei Felle an.

In S ü d a m e r ik a  fand und findet sich 
F r ie d e r ic i  zufolge noch heute (?) T yp us I, 
das S ch a len b o o t. Es ist dort unter dem 
Namen „Pelota“ bekannt und zwar: in den
L lan os von C olum bien  und V enezu ela, in 
der Landschaft M o jos in B o liv ia , in B r a ­
s ilie n , in den Provinzen M atto G rosso und 
R io  grand e do Su l, in U ru g u ay  und in den 
Pam pas von A rg e n tin ie n .

Die Form wechselt bei der „ P e lo ta “ eben­
falls von rund b is d rei- und v ie re ck ig . Die 
B en u tzu n g  des in N o rd am erik a  n ich t m ehr 
und in Sü d am erika  noch (?) gebräuchlichen 
Bootes ist in beiden Teilen Amerikas dieselbe. 
Gewöhnlich dient es nur zum Übersetzen von 
Flüssen, in selteneren Fällen zur Schiffahrt. Es 
ist so leicht, daß eine Person es bequem tragen 
kann, trotzdem es erhebliche Lasten zu befördern 
vermag. Bei Nichtgebrauch wird es zum Trock­
nen gelegt. Der Fortbewegung des Bootes 
dient ein Ruder, ein schwimmendes Pferd, an 
dessen Schweif der Kahn gebunden war, oder ein 
schwimmender Mensch, der es stößt oder manch­
mal mittels eines Lassos dirigiert. F r ie d e r ic i  
zufolge waren dereinst die G au ch ow eiber in 
St. Jago dal Estero in Argentinien (die Gau­
chos sind Mischlinge von Spaniern und Indianern) 
als „ P e lo ta s c h  w im m erin n en “ sehr geschätzt.

Auch der T yp us 4, das G e rü stb o o t, war 
in A m erika  anzutreffen (F r ie d e r ic i1). Dieses 
Fahrzeug ist in Amerika unter dem Namen 
„ B a lsa “ bekannt, womit jedes floßartige Trans­
portmittel bezeichnet wird. In diesem speziellen 
Falle spricht F r ie d e r ic i  von einer „ T ie rh a u t­
b a lsa “. Sie bestand aus mehreren mittels 
Riemen verbundenen Stangen, die auf zwei 
lu f tg e fü l lte n  S e e lö w e n fe lle n  ruhten. Diese 
waren vorn in einem spitzen Winkel zusammen 
genäht, rückwärts jedoch standen sie weiter

l) F r i e d e r i c i ,  ebenda, im Kapitel „Die Balsa“.
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voneinander ab. An beiden war ein Luftschlauch 
angebracht, der es ermöglichte, Luft einzublasen, 
falls die Luftfüllung irgendwie nachgelassen 
hatte. Die Länge des Fahrzeuges betrug bis 
zu 2,75 m. Vier Personen mit Gepäck konnten 
darauf untergebracht werden. Diese Gerüst­
boote wurden auf dem Meere, manchmal sogar 
auch mit Segeln, benutzt.

Die „ T ie rh a u tb a lsa “ kam in P e ru , in 
der Provinz A requ ip a und in C hile in der 
Landschaft A tacam a und in der Umgebung 
der Stadt C oncep cion  vor. Im Jahre 1834 
sah J . M ey en 1) solche Fahrzeuge im n örd ­
lich en  P eru  und im sü d lich en  Chile.

Z u s a m m e n f a s s e n d  können wir über 
A m e r ik a  folgendes aussagen: Fellboote
(Typ us 2 und 3) finden wir nahezu bei 
allen E skim ostäm m en in der G egen w art 
(s. Karte); in der V erg a n g e n h eit gab es 
Fellboote auch bei vielen In d ian  er Stäm m en 
N ord- und Südam erikas. In Süd am erika 
sch einen  Fellboote noch h eu tzu tag e (?) vor­
zukommen. Doch macht es mir den Eindruck, 
als ob für diese die In d ian erstäm m e A m erikas 
betreffende Frage die Literatur an Klarheit 
einiges zu wünschen übrig ließe. Leider war 
ich nicht in der Lage zu konstatieren, ob Z u­
s a m m e n h ä n g e  zwischen den in G r o ß ­
b rita n n ien  und N ord am erika und zwischen 
den in Sp an ien  im A ltertu m  und S ü d ­
am erika anzutreffenden Formen bestehen. Hof­
fentlich wird die historische Forschung sich der­
einst auch dieser Frage annehmen.

A u ffa llen d  ist es, daß wir das F e llb o o t  
in E urop a, A sien  und A m erika antreffen, 
daß aber zwei ganze Erdteile, nämlich A fr ik a , 
A u s tr a lie n  und P o ly n e s ie n , dieses Ver­
kehrsmittels v o l l s tä n d ig  e n t ra te n . L in g  
R o th 2) zufolge war es auch in T asm anien  
nie zu finden. Dabei weist R o th  auf eine 
ir r ig e  A n gabe R a tz e ls 3) hin. L in g  R o th , 
einem der gründlichsten Kenner Tasmaniens, 
glaubend, müssen wir auch annehmen, daß die

x) J .  M eyen, „Reise um die E r d e “, Bd. I, S. 221. 
Berlin 1834.

2) R. L in g  R o t h ,  „The a b o rig in e s  of T as -  
m a n i a “, S. 158. Halifax 1899.

3) F r i e d r i c h  R a t z e l ,  „V ö lk e rk u n d e “, 2. Aufl. 
(2 Bde.), Bd. I, S. 352. Leipzig und Wien 1894 und 1895.

bei W a itz 1) und sonst etwa in der L i t e ­
ra tu r vorkommenden Angaben über das V o r­
handensein  von F e llb o o te n  in Tasmanien 
fa lsch  sind.

Daß in A frik a  keine Fellboote zu finden 
sind, erhellt zur Genüge aus der Literatur. Es 
ist aber verwunderlich, da hinreichende Gründe 
an th ro p o g eo g ra p h isch er Natur fü r  das 
Auftreten dieser Objekte im schwarzen Erdteil 
sprächen. Wissen wir doch, daß in vielen 
Teilen Afrikas große Rinderherden gehalten 
werden, an Häuten könnte es also nicht fehlen, 
v. L u sch a n 2), einer der gründlichsten Kenner 
Afrikas, erwähnt n iem als F e llb o o te , trotzdem 
er von „gen äh ten “ Booten erzählt, die sich 
in Ostafrika vorfinden, und nichts anderes als 
R ind enkäh n e sind.

In Australien und Polynesien hat sich von 
jeher der m ala iisch e E in flu ß  deutlich geltend 
gemacht. Und die Malaien waren stets im Be­
sitze sehr seetüchtiger hölzerner Kähne. Das 
Auftreten von Fellbooten in diesem Erdteile 
hätte also bloß einen Rückschritt gegenüber 
den von Westen her importierten Transport­
mitteln auf dem Wasser zu bedeuten gehabt. 
Auch sprechen hier an th ro p o g eo g rap h isch e  
Gründe gegen  das Vorkommen von Fellbooten: 
fehlen doch auf diesen Inseln, mit Ausnahme 
von N eugu inea und N euseelan d , größere 
Tiere, deren Häute für derartige Zwecke in 
Betracht gekommen wären.

Wenn wir nun auf das Verbreitungsgebiet der 
Fellboote und Schwimmsäcke zurückblicken, müssen 
wir uns sagen, daß es so viele Lücken aufweist, 
die durch weite Länderräume gebildet sind, daß wir 
schon deshalb hier nicht an kulturelle Zusammen­
hänge zwischen den einzelnen Regionen des Vor­
kommens dieser Objekte denken können. Andererseits 
läge aber bei einer so determinierten Konstruktion, 
wie der des Fellbootes, von vornherein die Versuchung 
nahe, Zusammenhänge aufzustellen. Doch wollen wir 
den Tatsachen keinen Zwang antun und ihre Erklärung 
lieber in B a s t i a n s  bekannten „Elementargedanken“ 
suchen. Wir müssen also annehmen, daß das Fell­
boot an verschiedenen Punkten der Erde spontan, 
ohne Beeinflussung anderer Gebiete erfunden wurde. 
Es geht also hier, wie in so vielen Fällen, nicht

x) Dr. H. W a itz ,  „ A n th ro p o lo g ie  der N a t u r ­
v ö lk e r“, S. 812. Leipzig 1862— 1877.

2) F. v. L u s c h a n ,  „Über B o o te  aus B a u m ­
r in d e “ , in der Zeitschrift „Aus der Natur“, Jahrg. 1907.
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an, bloß aus der Gleichartigkeit eines an verschiedenen 
Punkten der Erde vorkommenden ethnographischen 
Objektes auf irgendwelche kulturhistorische Zusammen­
hänge, wie es ja die Schule G rä b n e r , A n k e rm a n n  
und F o y 1) so gerne tut, schließen zu wollen.

Es erübrigt mir noch, dem Philologen, 
Herrn cand. phil. F r ie d r ic h  G laeser in W ien, 
der für die korrekte Übersetzung und richtige

l) F. G rä b n e r ,  „ K u l tu rk re is e  und K u l t u r ­
s c h i c h t e n  in O z e a n ie n “, in der Zeitschr. f. Ethno­
logie, 37. Jahrg., S. 28 ff. Berlin 1905. — D erselbe ,  
„Die m e la n e s is c h e  B o g e n k u l tu r  und ih re  V er­
w a n d te n “ , Anthropos, IV, 1909, S. 730 ff. — B. A n k e r ­
m an n ,  „ K u ltu rk re is e  und K u l t u r s c h i c h t e n  in 
A f r i k a “, in der Zeitschr. f. Ethnologie, 37. Jahrg.,
S. 54 ff. Berlin 1905 .— W. F o y ,  „ F ü h re r  d u rch  das  
B a u t e n s t r a u c h - J o e s t - M u s e u m  der S ta d t  Cöln“, 
Cöln 1910.

Beurteilung der von mir angeführten Quellen 
in lateinischer und griechischer Sprache gesorgt 
hat, wärmstens zu danken. Die Herren Prof. 
M ichael H ab erlan d t, P ro f.M o ritz  H oern es, 
P ro f. E u g en  O berhum m er, Dr. A rth u r 
H ab erlan d t in W ien , P ro f. W eule in L e ip ­
zig , Dr. Eduard  Hahn in B e r lin , P r o f .
G. T h ile n iu s , Dr. A. B yh an  in H am burg, 
P ro f. E. H addon in C am brid ge, P ro f. 
E. A m w yl in A b e ry stw ith  in W a le s  und 
Sven H edin in S to ck h o lm  haben mir bei 
der Zusammenstellung der Literatur in dankens­
wertester Weise zur Seite gestanden. .Herrn 
P ro f. M ich ael H a b e rla n d t fühle ich mich noch 
außerdem für die werktätige Förderung dieser 
Arbeit auf das tiefste verpflichtet.
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